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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Expedition: Barz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. o Redaktkivn: Barz 42/48. Sprechſtunde werkkags /312——/31 Uhr mikkags.

Parteigenoſſen!
Die Marokkoäffäre hält ſeit Wochen Europa in

Erregung. Der von Frankreich und Spanien unter
Bruch der Algecirasakte unternommene Verſuch,
Teile Marokkos unter ihren militäriſchen und poli-
tiſchen Einfluß zu bringen, kam unſeren alldeutſchen
Kriegshetzern ſehr gelegen. Seit Jahren, be
ſonders ſeit der Landung Wilhelms II. in Tanger,
verlangten ſie zur Förderung ihrer kapitaliſtiſchen
Ausplünderungsgelüſte eine Aufteilung
WMarokkos.

Die Entſendung eines deutſchen Kriegsſchiffes nach
dem marokkaniſchen Hafen Agadir, angeblich um
die Intereſſen Deutſchlands in jenen Gegenden zu
ſchützen, fand in den Kreiſen der Prozentpatrioten
und ihrer Söldlinge jubelnde Zuſtimmung. Glaubte
man doch, ſeinem Ziele nähergekommen zu ſein. Zu
gleich erſchien der dadurch geſchaffene Konflikt ge

eignet, die Maſſen von der troſtloſen Situation
in der inneren Politik Deutſchlands abzulenken,
wo ſie durch indirekte Steuern und Zölle ausge
plündert werden, durch die Reichsverſicherungsordnung

entrechtet und in Preußen um ihre ſtaatsbürgerliche
Gleichberechtigung betrogen werden

Die ſozialdemokratiſche Preſſe hat gegen dieſe frivole

Politik nachdrücklichſt Einſpruch erhoben. Jn
zahlreichen Maſſenverſammlungen hat die Ar-
beiterklaſſe Anfang Juli gegen das Marokko Abenteuer

proteſtiert und durch impoſante Maſſendemon
ſtrationen in Berlin und Paris haben die
deutſchen und franzöſiſchen Arbeiter ihre
Solidarität bekundet und erklären laſſen, daß
ſie ſich nicht wie willenloſe Hammelherden auf die
Schlachtbank treiben laſſen, ſondern bereit ſind, mit

allen zu Gebote ſtehenden Mitteln den Frie
den zu ſichern. Jn ähnlichem Sinne haben ſich
die Arbeitervertreter im engliſchen Parlament erklärt.

Noch iſt nicht bekannt, zu welchen Ergebniſſen
der bisherige Diplomatenſchacher führte. Das
dringende Verlangen des Volkes nach Aufklärung hat

der deutſche Abſolutismus ſouverain mißachtet.
Nun ſcheint die das Licht des Tages ſcheuende

Schachermacherei eine neue Wendung genommen zu

haben. Konſervative und nationalliberale Kolonial
intereſſenten und deren Hintermänner, die einfluß-
reichen Kanonen und Panzerplattenfabrikanten, die
Armeelieferanten und Börſenfürſten, denen bei einem
Kriege Rieſenprofite winken, toben wegen einer an-
geblich dem „Vaterlande widerfahrenen Schmach“,
wegen eines „ſchmachvollen Olmütz der deutſchen
Diplomatie“ und erheben ein wütendes Kriegs
geheul!

Dieſem verbrecheriſchen Treiben gilt es,
Einhalt zu gebieten!

Gegen den Gedanken, wegen der Marokktohändel

einen völkermörderiſchen Weltkrieg zu ent
fachen, muß machtvoll Proteſt erhoben werden.

Die Sozialdemokratie iſt eine konfequente Gegnerin

des Jmperialismus. Sie weiſt in Erinnerung der
ſchweren Opfer an Gut und Blut, die das
deutſche Volk bisher ſchon für die Kolonien in Aſten

und Afrika bringen mußte, jede Erweiterung des
deutſchen Kolonialbeſitzes auch durch irgendwelche
Kompenſationen entſchieden zurück. Nene Kolonien
würden nur neue Laſten und Gefahren für das
deutſche Volk bringen.

Die deutſche Sozialdemokratie fordert, daß endlich

der deutſche Reichstag einberufen wird,

damit die Volksvertretung Gelegenheit hat, bei dieſer,

die vitalſten Intereſſen des Volkes berührenden Frage
entſcheidend mitzuwirken.

Es iſt notwendig, daß das Volk
in Muſſenverſummlungen

dieſe Forderung ſelbſt erhebt. Gegen den
Willen der breiten Volksmaſſen iſt heute
kein Krieg mehr möglich.
Deshalb: Auf gegen das Marokko-Abenteuer!

Nieder mit den Kriegshetzern!
Berlin, den 8. Auguſt 1911.

der Parteivorſtand
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 9. Auguſt 1911.

Die Junker-Schlachtlinie.
Die Kreuzzeitung veröffentlicht eine Liſte der bisher zu den

Reichstagswahlen aufgeſtellten konſervativen Kandidaten. Es
ſind ihrer 92, darunter 35 Fürſten, Grafen, Frei-
herren und gewöhnliche Wald- und Wieſenjunker,
ſämtlich Häupter oder Mitglieder von bekannten Großgrund-
beſitzerfamilien. 57 tragen bürgerliche Namen, 20 von ihnen
zeichnen als Rittergutsbeſitzer, Oekonomieräte
uſw. Die andern ſind Rentner, Fabrikanten,
Rechts anwälte, Richter, und einer nennt ſich ſogar
„Arbeiterſekretär“, das iſt der berühmte Herr Dunkel, der in
Frankfurt a. O. zum abermaligen Durchfall beſtimmt iſt.

Die bekannten Namen kehren faſt alle wieder, nur in Kreuz
burgRoſenberg iſt der Fürſt Hohenlohe-Oehringen durch einen
Rittergutsbeſitzer von Watzdorf aus Procklitz erſetzt, und Herr
Pauli- Potsdam kandidiert ſtatt. in Potsdam in Hagenow-
Grevesmühlen. Die andern haben ſich alle wieder geſtellt
immerhin ein anerkennenswerter Mut, denn es ſind viele
unter ihnen, die aus der Schlacht nicht wiederkehren werden.

Zunächſt gibt es eine Reihe von Zählkandidaten, die als
ernſtliche Bewerber gar nicht in Betracht kommen. Jn Ber-
lin II kandidiert ein Herr Mechelke, in Berlin VI ein Herr
Hurich vom Bunde der Feſtbeſoldeten, in Leipzig Land der
unterhaltſame Reichsverbändler Henrici. Aber auch eine ganze
Reihe anderer Kandidaten wird nicht ernſter zu nehmen ſein.
Jm Jahre 1907 wurden 58 Konſervative gewählt, dank der
liberalen Unterſtützung, die ſie überall genoſſen.
Vielleicht kann man mindeſtens 34 von den jetzt aufgeſtellten
Kandidaten von vornherein als „Abfall“ rechnen.

Geographiſch verteilen ſich die Kandidaten ſo, daß die Pro-
vinzen Oſtpreußen und Pommern ſo ziemlich voll beſetzt ſind,
in Schleſien, Poſen, Weſtpreußen, Hannover, Provinz Sachſen,
Mecklenburg werden die bekannten Stammſitze wieder um-
worben. Der Vorſitzende des Zentralverbandes deutſcher Jn
duſtrieller, Herr Roetger, der als Kandidat für Merſe
burg- Querfurt genannt worden war, fehlt in der Liſte,
ebenſo Herr Winckler, der den Wahlkreis jetzt im Reichstag
vertritt. Stark iſt auch noch die Beſetzung des Königreichs
Sachſen, es ſind dort in acht von den dreiundzwanzig Kreiſen
konſervative Kandidaten nominiert. Je weiter man nach
Weſten und Südweſten fortſchreitet, deſto ſeltener werden die
Junkerkandidaturen. Jn Bahern ſind es zwei, in Baden eben-
ſoviel, die andern ſüddeutſchen Staaten fehlen. Heſſen hat
man ganz den Antiſemiten überlaſſen, nirgends tritt man mit
dem Zentrum in ernſthaften Wettbewerb. So trägt die kon-
ſervative Kandidatenliſte die Signatur der öſtlichen Zurück-
gebliebenheit und des ſchwarzblauen Blocks.

Als einigermaßen ſichere Kreiſe können von allen 92 etwa
nur die folgenden 19 gelten:

HeiligenbeilD. Eylau, Pr. Holland-Mohrungen, Ragnit-
Pillkallen (Graf Kanitz), Jnſterburg-Gumbinnen, Stallupönen-
Golda (Kreth), Lötzen-Angerburg, Oſterode-Neidenburg, Sens-
burg Ortelsburg (Rogalla v. Bieberſtein), Löbau-Roſenberg,
Schlochau Flatow Oſt und Weſt Sternberg, Pyritz Saatzig
(v. Putlitz), Naugard-Regenwalde, Greifenberg- Kammin (von
Normann), BelgardSchivelbein, Neuſtettin, Guhrau-Steinau,

WartenbergOels, KreuzburgRoſenberg.
Alle andern ſind von Sozialdemokraten, Liberalen oder

Polen mehr oder minder ſtark bedroht, und ſelbſt in den 19 ge
nannten kann man, nach den Erfahrungen von LabiauWehlau,
ſich auf manche Ueberraſchung gefaßt machen.

Von den Führern des Bundes der Landwirte ſcheint es Herr
Oertel, der ehemalige Reichstagsabgeordnete von Freiberg in
Sachſer endgültig aufgegeben zu haben. Oder es hat ihn auf
gegeben. Man findet ſeinen Namen in der Kandidatenliſte
für 1912 ebenſowenig wie in der von 1907. Herr Diederich
Hahn kandidiert wieder in Neuhaus-Geeſtemünde, wo ihm
hoffentlich diesmal der ſchönſte Durchfall erwartet. Herr Dr.
Röſicke iſt ſogar „der Sicherheit“ wegen gleich in zwei Kreiſen
aufgeſtellt, in Kaiſerslautern, wo er diesmal beſtimmt abge
ſägt wird und in Pinneberg-Segeberg, wo er noch gewiſſeri
durchfällt.

Recht niedlich trifft es ſich, daß die Kandidatenliſte der
Junker juſt mit einem jener Herren v. Maſſow anfängt, deren
Familienſpruch bekanntlich lautet:

Maſſow!
Was ſo
Jſt, ſo
Bliewt ſo!

Diesmal aber „bliewt“ es doch nicht ſo
kommtes anders rum!

Die Wahlurnen in ElſaßLothringen
Die jetzt amtlich publizierte Wahlordnung für ElſaßLothrin

gen bringt eine Beſtimmung über die Wahlurnen, die,
auch für die Reichstagswähler von Intereſſe iſt. Jm reichs
ländiſchen Wahlgeſetz wird beſtimmt, daß die Wahlurne ab
geſchloſſen ſein muß. Jm übrigen ſollen die Wahlurnen
für ElſaßLothringen den im Verordnungswege zu erlaſſenden

Anwerſung

Diesmal

Normativbeftimmungen entſprechen. Gemäß dieſer
beſtimmt eine reichsländiſche Miniſterialverordnung über die
Wahlurnen folgendes:

Hiernach müſſen die Urnen von einer Beſchaffenheit ſein,
die es ausſchließt, daß die Umſchläge mit
Stimmzettelnin der Reihenfolge, in der ſie in
die Urne gelegt werden, aufeinander zu liegen kom-
me n. Sichere Gewähr hierfür bieten Urnen, welche, im
Jnnern gemeſſen, eine Höhe von mindeſtens 80 Zentimeter
und eine Breite von mindeſtens 85 Zentimeter haben. Jn
Gemeinden oder Stimmbezirken, die nicht mehr als 400
Wähler zählen, kann auch eine Höhe von 40 Zentimeter bei
einer Mindeſtbreite von 85 Zentimeter als genügend erachtet,
werden. Der Spalt zum Hineinlegen der Umſchläge mit den
Stimmzetteln muß fich im Deckel der Urne befinden und ſoll
nicht breiter als 156 Zentimeter ſein.

Amtliche, überall gleiche Wahlurnen wären natürlich das
einzig richtige; ſolange man dieſe nicht hat, iſt die reichslän
diſche Verordnung aber immerhin ein anerkennenswerter Not
behelſf.

Wir erwarten, daß unſere Genoſſen im Reichstag im Herbſt
einen Vorſtoß machen, um auch für die Reichstagswahlen
Urnen zu ſchaffen, die das Wahlgeheimnis ſichern und den
Wahlſchwindel ausſchließen.

Württembergiſche Steuermacherei wie in Preußen!
Die württembergiſche Zweite Kammer hat gegen die Stim-

men der Sozialdemokraten und einiger Volksparteiler das
Lotteriegeſetz angenommen. Der ſozialdemokratiſche Redner
wandte ſich in ſcharfen Worten gegen das Lotterieunweſen. Die
Sozialdemokratie könnte ihre Zuſtimmung zu dem verwerflichen
Jnſtitut der Lotterie nicht geben, ſie verlange, daß das Gleich-
gewicht des Etats auf ehrlichem, offenen und gerechten
Wege hergeſtellt werde.

Zu lebhaften Debatten kam es ſodann über die Beſchlüſſe der
Erſten Kammer zum Sportelgeſetz. von den „hohen
Herren“ beſchloſſene Fahrigdſteuer wurde von der Zweiten
Kammer abgelehnt. Bei dieſer Gelegenheit brandmarkte der
ſozialdemokratiſche Redner den Standpunkt des Berichterſtat-
ters der Erſten Kammer, der ſich dazu verſtiegen hatte, die
Steuer auf Luxuspferde als einen „vexatoriſchen Ein-
griff in Privatverhältniſſe“ zu verwerfen, die Fahrradſtener
aber als „eine gerechte und billige Steuer“ zu bezeichnen. Der
ſozialdemokratiſche Redner bezeichnete die Fahrradſteuer als
den Gipfel der Ungerechtigkeit. Leider iſt es nicht gelungen,
die von der Erſten Kammer wieder eingeſetzte Sportel auf
Feuerbeſtattungen unmöglich zu machen. Die Sportel ſoll für
jede Beſtattung 3 Mark betragen. Jhre Annahme war nur
möglich durch den Umfall einiger Nationalliberaler.

Bei einer derartig reaktionären Steuergeſetzgebung liegt ver-
dammt kein Anlaß vor, daß ſozialdemokratiſche Abgeordnete
zum Miniſter dinieren gehen.

Kriegshetzer am Pfahl.
Aus Neuyork ſchreibt man uns: Zurzeit der ruchloſen Kriegs

hetze in Deutſchland, England und Frankreich iſt es recht inter-
eſſant, daß die Vereinigten Staaten jetzt eine Art Sühne für
eine frivole KriegsAnzettelung leiſten, indem ſie ſelber den Be
weis dafür erbringen, daß ſie ſich tatſächlich einer ſolchen ver
brecheriſchen Frivolität ſchuldig gemacht haben. Den Vorwand
für die Kriegserklärung an Spanien mußten den Vereinigten
Staaten bekanntlich die angebliche Sprengung des ameri
kanißchen Kriegsſchäffes Maine im Hafen von Havanna liefern.

Die
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nicht der richtige Ausdruck,“ ſagte er ſpöttiſch.

Verſtändige Amerikaner haben ſeknerzeit den Spaniern durch
aus zugeſtimmt, als dieſe behaupteten, daß die Leitung der
Maine deren Zerſtörung ſelbſt verſchuldete, indem ſie nicht ge
nügend für Ventilation ſorgte und ſo Gaſe ſich anſammeln
ließ, die ſich dann durch einen verhängnisvollen Zufall ent-
zündeten und auch die Exploſion des Pulver-Magazins herbei-
führten. Tatſächlich war niemals auch nur von dem Schatten
eines Schuldbeweiſes gegen die Spanier die Rede, ſoviel auch
von einer geheimen elektriſchen Leitung nach dem Schiffe ge-
faſelt wurde. Der verfloſſene Kongreß (das Parlament in
Waſhington) mußte ſich nun endlich wohl oder übel zur Hebung
des Maine-Wracks im Hafen von Havanna entſchließen, da
dieſes Hindernis die Schiffahrt gefährdete. Und die Unter-
ſuchung des freigelegten Wracks hat denn auch jetzt nach den
Angaben des die Arbeiten leitenden Generals Bixby den Be-
weis erbracht, daß Spanien es wirklich nicht getan hat.
Schon als die Schiffsüberreſte erſt teilweiſe gehoben waren, lag
es klar zutage, daß eine ſo vollſtändige Zerſtörung nicht durch
eine Mine von außen her erfolgt ſein konnte, und es kann auch
nicht davon die Rede ſein, daß eine ſolche Mine die mittelbare
Urſache der Exploſion des Munitions-Magazins war. Ob
Onkel Sam nun den Krieg rückgängig machen und Kuba den
Spaniern wieder herausgeben wird?

Deutſches Reich.
Die Bäckermeiſter für ein Zuchthausgeſetz. Der zurzeit in

Stuttgart tagende Zentralverband deutſcher Bäckerinnungen
hat folgende Reſolution angenommen:

Der in Stuttgart tagende 10. Zentralverbandstag deutſcher
Bäckerinnungen Germania ſtellt mit Bedauern feſt, daß
die unbeſchränkte Koalitionsfreiheit der Arbeiter zu Aus-
wüchſen geführt hat, welche ſowohl für die Arbeitgeber, als
auch für die nicht ſozialdemokratiſchen Arbeiter unerträg
lich geworden ſind. Die Drohungen und Mißhandlungen
Arbeitswilliger ſowie die Verrufserklärung und VBohykot-
tierung der Gewerbetreibenden ſind eine Gefahr für die
bürgerliche Geſellſchaft und erfordern dringend eine Ver
ſchärfung der geſetzlichen Beſtimmungen. Der
Verbandstag ſtellt weiter feſt, daß der Mißbrauch der Koali-
tionsfreiheit im Bäckergewerbe zu einer ſchweren Schädigung
des geſamten Berufes geführt hat und daß Selbſthilfe der
Meiſter nicht genügt, dem groben Unfug der öffentlichen
Boykottierung nicht bewilligender Bäckermeiſter entgegenzu-
treten.

Dieſer Schrei für ein Zuchthausgeſetz mag ſich die Arbeiter-
klaſſe merken. Sie weiß, daß die Konſumvereins-
bäckereien ſehr gute Ware liefern.

Alkohol und Eiſenbahnunfälle. Der württembergiſche
Eiſenbahnpräſident von Stieler hat einen ſcharfen Erlaß an
ſämtliche württembergiſche Eiſenbahndienſtſtellen und Beamten
gerichtet, der alſo anhebt: Jm Hinblick auf die ſchreckliche
Kataſtrophe bei Müllheim, welche durch den Alkoholmißbrauch
eines Lokomotivführers herbeigeführt wurde, warne ich
vor den Folgendes Alkoholmißbrauchs.

Drohender Milchkrieg in Weſtdeutſchland. Aus Köln
wird gemeldet: Die Milchproduzenten beabſichtigen eine all-
gemeine Verteuerung der Milch für Weſtdeutſchland. Nachdem
in verſchiedenen Städten eine Erhöhung der Milchpreiſe durch-
gedrückt werden konnte, beſchloß die Jntereſſenvereinigung der
Milchproduzenten des rhheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiets
eine Erhöhung der Preiſe um 2 Pf. Da die Konſumenten ſich
weigern, höhere Preiſe zu zahlen, durſte es zu einem umfang-
reichen Milchkrieg kommen.

Der polizeiliche Gummiſchlauch ſchütt die „Ordnung“!
Jn Braunſchweig hat nach einer großen Verſammlung,
in der Gen. Blos ſprach die Polizei die Abgangsſtraßen ge-
ſperrt und dann mit dem Gummiſchlauch zugehauen. Zwei
Kriminalbeamte ſollen darauf geſtochen worden ſein. Der
Volksfreund ſchreibt: Wir wiederholen, daß niemand daran
gedacht hat, der geſtrigen Verſammlung irgendwelche Straßen-
demonſtration folgen zu laſſen. Es wäre ja unſinnig, für die
Wahl unſeres Reichstagskandidaten auf der Straße zu demon-
ſtrieren. Wir können uns durch eine ſolche Demonſtration bei
einer ſolchen Gelegenheit nur lächerlich machen und unſerer
Sache ſchaden. Wir verurteilen deshalb die „Demonſtration“
ſelbſt aufs ſchärfſte, aber wir können die Verſammlungs-
beſucher nicht auseinandertreiben, wenn die Polizei die
Haupt ſtraßen ſperrt und dadurch die Maſſen zu
ſammentreibt. Jn anderen Städten fällt es der Polizei
gar nicht ein, nach Volksverſammlungen die Straßen zu ſper-
ren (o doch, wir kennen eine ſolche Polizei und eine ſolche
Stadt! Red. Volksblatt). Die braunſchweigiſche Polizei ſollte

nur ruhig zu Hauſe bleiben, dann zerſtreuen ſich die Ver
ſammlungsbeſucher von ſelbſt. Die Wobeſerſche Taktik da
gegen wirkt ſo provokatoriſch und iſt ſo ungeſchickt. daß ſie, ſtatt
die Maſſen zu zerſtreuen, ſie zuſammendrängt. Man laſſe die
Pickelhauben zu Hauſe und es wird Ruhe ſein.

Rührende Sorge um den Meineids Fürſten Eulenburg
legt die Deutſche Tageszeitung an den Tag. Da iſt irgendwo in
Paris eine Senſationsſchrift über Eulenburg erſchienen, die
ſeinerzeit ſchon in Deutſchland herausgegeben werden ſollte,
hier aber beſchlagnahmt wurde, und nun aufs neue auf dem
Umwege über Paris angeboten wird. Jn den gröbſten Aus-
drücken wendet ſich das Agrarierblatt gegen dieſes Unterfangen;
es weiß zwar, daß verbotene Früchte ſüß ſchmecken und die
Eulenburg-Schrift daher auf zahlreiche Leſer rechnen könnte,
aber

Deshalb muß die Polizei dieſen Neigungen ent
gegenarbeiten. Wir ſtellen der zuſtändigen Polizeibe-
hörde das Rundſchreiben (des Verlegers) gern zur Ver-
fügung. Sie wird dann hoffentlich geeignete Mittel und
We ge finden, um den Eingang dieſes literariſchen
Schmutzes nach Deutſchland zu verhindern.

Wenn einer von der herrſchenden Sippe“ bloßgeſtellt wird,
ſo iſt das ſelbſtverſtändlich „ſtaatsgefährlich'. Das war ſchon
immer ſo. Eulenburg wird ſich hoffentlich erkenntlich gegen
ſeinen Schutzengel Oertel erweiſen. Jm übrigen: Seiner Durch-
laucht geht es gut die Juſtiz erreicht ihn nicht!

Spanien.
Die Herrſchaft der Brutalität. Ein ſpaniſcher Sozialiſt, der

in einer vom ſpaniſchen und franzöſiſchen Arbeiterverbande
abgehaltenen Proteſtverſammlung in Madrid gegen den Krieg
dieſer Tage in einer Rede aufgefordert hatte, im Falle eines
Krieges auf die Offiziere zu ſchießen, wurde verhaftet.
Er wird vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. Miniſter
präſident Canalejas gab dem Gouverneur von Barzelona, wo
gleichfalls eine Proteſtverſammlung gegen den Krieg ſtatt-
finden ſoll, den Auftrag, den Vertretern des franzöſiſchen
Arbeiterverbandes zu erklären, daß er ſie aus weiſen laſſe,
falls ſie an die Arbeiter von Barcelona ähnliche „gefährliche
Reden“ richten würden. Ganz wie in Preußen!

Abſchlachtung der „Meuterer“. Das Blatt El Mondo ver-
ſichert, daß die Verſchwörer von der Noumancia am Dienstag
bereits hingerichtet worden ſind. Ein Offizier bringt
einen Bericht, demzufolge hat die Meuterei auf die Nouman-
cia einen ernſteren Charakter gehabt, als man bisher anzu
nehmen Grund hatte. 80 Soldaten beteiligten ſich an der
Meuterei mit dem Rufe: „Es lebe die Republik!“

Marokko.
Der Sultan iſt wahnſinnig. Times melden aus Tanger:

Der Geſundheitszuſtand des Sultans Mulay Hafid gibt zu
ernſten Beſorgniſſen Anlaß. Er befindet ſich in einem Zu-
ſtand geiſtiger Umnachtung, und kann für ſeine augen-
blicklichen Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden.

Ob das nur Treibereien der intereſſierten Mächte ſind, um
alles nach Wunſch ſchieben zu können, bleibt abzuwarten.

Amerika.
Der deutſch- amerikaniſche Schiedsgerichtsvertrag. Wie eine

Korreſpondenz meldet, ſoll, nachdem die amerikaniſche Regie-
rung die Schiedsgerichtsverträge mit England und Frankreich
abgeſchloſſen hat, in nicht ferner Zeit der Schiedsgerichtsvertrag
zwiſchen Deutſchland und der Union vereinbart werden.
Da die deutſche und die amerikaniſche Regierung die Verhand-
lungen erſt ſpäter aufgenommen haben, als England und
Frankreich, ſei es erklärtlich, daß der Abſchluß des Vertrages
auch zu einem ſpäteren Termin in Ausſicht ſteht. Der Ver-
tragsentwurf gleicht inhaltlich den Entwürfen, die die Union
gegenüber England und Frankreich aufgeſtellt hat.

Abermalige BVerſchärfung der amerikaniſchen Einwanderungs-
geſetze. Dillingham hat im amerikaniſchen Senat einen Geſetz
entwurf eingebracht, durch den die Einwanderungsgeſetze er-
heblich verſchärft und auch Analphabeten von der Ein-
wanderung ausgeſchloſſen werden.

Perſien.
Die Anhänger des früheren Schahs haben nach einer Mel-

dung einen großen Sieg über die Regierungstruppen
erlangt. Die Sache des früheren Schahs hat damit einen
großen Fortſchritt gemacht, natürlich mit ruſſiſcher Hilfe; denn
wahrſcheinlich werden die ſiegreichen Turtmenen Waffen und
Munition von Rußland bekommen haben. Nach hartem Kampfe
erſtürmte in der Nacht zum Dienstag eine turkmeniſche Abtei-

lung unter Führung Serdararſchads den ſechs Tagemärſcheon Teberan entfernten Damgan, der von Regierungstruppen

unter dem Befehl Maſud ul Mulks beſetzt war. Angeſichts
der gleichen Kräfte beider Gegner und des Uebergewichts der
Regierungstruppen hinſichtlich der Bewaffnung bedeutet der
Sieg einen großen Erfolg der Truppen des früheren Schahs
Mohammed Ali, durch den die Stimmung ſeiner Anhänger
ſehr gehoben iſt. Vielleicht taucht bald der Exſchah perſönlich
auf.

Aus der Partei.
Loben: gut! Aber nachmachen: beſſer!

Jn dem Blatte Herves, Guerre Sociale, wird die Reife der
franzöſiſchen Gewerkſchafts vertreter n a ch
Berlin beſprochen. Wir entnehmen dem Artikel folgende
Stelle

Unſere Gewerkſchaftsgenoſſen haben ſoeben Deutſchland ent
deckt. Ganz überwältigt, einige unter ihnen die hellſehend
ſten vielleicht gar ein wenig gedemütigt durch den Vergleich,
den ſie zwiſchen unſerem Zuſtande der Organiſationsloſigkeit
und der machtvollen Organiſation der deutſchen Arbeiterklaſſe
gezogen haben, ſind ſie zurückgekehrt. Jn bezug auf Organi-
ſation beſteht in der Tat zwiſchen der franzöſiſchen und deut
ſchen Arbeiterklaſſe der gleiche Unterſchied wie zwiſchen der:
wirtſchaftlichen Entwicklung Frankreichs, das in die Reihe der
Länder 3. Klaſſe zurückverſunken iſt, und Deutſchlands, das ſich
auf dem beſten Wege befindet, auf dem Gebiete der Induſtrie
und des Handels das erſte Land der Erde zu werden. Was be
deuten unſere 400 000 der C. S. T. angeſchloſſenen Gewerk
ſchaftler gegenüber den 24 Millionen Mitgliedern der deutſchem
Generalkommiſſion? Was bedeuten denn unſere faſt leeren
Gewerkſchaftskaſſen gegenüber den millionenreichen deutſchen
Kaſſen? Was ſollen unſere elenden Käſeblätter (wörtlich:
Kohlblätter: feuilles de chon) gegenüber den gewerkſchaftlichen
und ſozialiſtiſchen Zeitungen mit Rieſenauflagen in Deutſch
land bedeuten? Und was ſagen wir zu den elenden Löchern
in denen ſich die Bureaus unſerer Gewerkſchaften befinden,
gegenüber den großen und bequemen, faſt luxuriöſen Volks
häuſern, welche die deutſchen Arbeiterorganiſationen beher
bergen? Es gibt aber etwas noch bewunderungswürdigeres wie
dieſe großen Mitgliederzahlen und Reichtümer; das iſt die
Diſziplin, mit der dieſe ganze große Arbeiterarmee voran-
marſchiert, und zwar zu jener Zentraliſation, zu der man ge
zwungenermaßen kommen muß, wenn man nicht nur Schar-
mützel, ſondern Kämpfe der Maſſen liefern will. Und wenn
man ſich dabei der Streitereien erinnert, die bei uns die einem
gegen die anderen, Sozialiſten, Anarchiſten, Gewerkſchaftler
aufbringen und die auch die geringſte, gemeinſame Arbeit von
vornherein unmöglich machen, muß man dann nicht die deutſche
Arbeiterklaſſe bewundern, deren gewerkſchaftliche und ſoziali
ſtiſche Organiſationen, obwohl völlig autonom bleibend,
Schulter an Schulter zuſammenarbeiten in den Tageskämpfen
gegen die feindliche Klaſſe und gegen ihre Regierung? Gewiß
ſind dies beſondere Charaktereigenſchaften, Früchte der Um
gebung, wie bei uns der Geiſt der Kritik, der Verachtung jeder
Autorität, der Geiſt des Spontanen, des Jndividualismus, des
Wagemuts in Gedanken und in der Tat, und die Geſamtheit
dieſer guten und ſchlechten Eigenſchaften, die unſer revolutio
näres Temperament ausmachen, ermöglichten uns, die Regie-
rung Frankreichs der letzten 120 Jahre eine nach der anderen
mit dem Gewehrkolben davonzujagen. Aber jene Eigenſchaften,
die man nicht von Natur aus, nicht ſeit der Geburt beſitzt, kann
man durch Studium, durch guten Willen und praktiſche An
wendung ſehr wohl ſich aneignen, ohne befürchten zu müſſen,
ſeine ureigenſten Fähigkeiten einzubüßen.“

Wenn die franzöſiſchen Delegierten von Berlin mit dem feſten
Vorſatze nach Paris zurückgekehrt ſind, bei uns Organiſation.
Diſziplin und Einigkeit zu predigen, ſo iſt ihre Reiſe wahrlich
ein Ereignis von geſchichtlicher Bedeutung.

Engliſch franzöſiſche Demonſtration.
Aus London wird gemeldet: Am nächſten Freitag findet

auf dem Trafalgar Square eine große Verſammlung zu Ehren
der franzöſiſchen Syndikaliſten ſtatt, die nach Eng
land kommen, um hier die Jnduſtrie und die ſozialen Einrich-
tungen zu ſtudieren. Alle Abteilungen der engliſchen Arbeiter
partei und der ſozialiſtiſchen Parteien werden auf dieſem
Meeting vertreten ſein. Das Meeting findet unter Vorſitz von
Ramſay Macdonald ſtatt. Zum erſten Male ſeit längerer
Zeit werden Keir Hardie und Hyndman gleichzeitig in einer
Verſammlung ſprechen. Vier franzöſiſche Abgeordnete werden
ebenfalls reden.
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1 Das Monopol Nachdr. verb.0

Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Erſtes Kapitel.
„Sind Sie vielleicht der Sünder, der den Artikel über den

Popen von Nachabino in der Rußkija Wijedomoſti vom Stapel
gelaſſen hat?“ Mit dieſen Worten kam Doktor Leonid
Franzewitſch Sſokolowsky dem in ſein Kabinett tretenden
Herrn entgegen, indem er ihm fragend die Zeitung hinhielt.

„Geben Sie mir doch fürs erſte Zeit, mich mit Jhnen zu be-
grüßen,“ entgegnete der Angeredete lächelnd.

Der Doktor reichte ſeinem Gaſte ſchweigend die Hand.
„Nun?“ fragte er geſpannt, nakhdem der andere Platz ge
nommen.

„Da ich den Artikel nicht unterzeichnet habe, möchte ich Sie
bitten, mir vor allen Dingen zu ſagen, woraus Sie ſchließen,
daß ich der Autor bin

„O, das iſt doch ſo einfach, beſter Gleb Michailowitſch, Sie
haben mir ja ſchon ſo viel von dem Popen von Nachabino er-
zählt, daß ich Sie naturgemäß für den Verfaſſer des Artikels
halten mußte. Jch wundre mich nur, daß ein ſolch fortſchritt-
liches Blatt den ganzen Popenſchwindel abgedruckt hat.“

Gleb Michailowilſch zuckte die Achſeln. „Popenſchwindel ift
„Sie müſſen

auch berückſichtigen, daß infolge der bevorſtehenden Einfüh-
rung des Branntweinmonopols im Moskauer Gouvernement
alles aktuell für die Zeitung iſt, was mit der Frage des
Kampfes gegen die Trunkſucht in Beziehung ſteht.“

Doktor Sſokolowsky lachte laut auf. „Ach ſo,“ ſpöttelte er,
„das hatte ich allerdings vergeſſen. Sie meinen, der Schnaps
wird teurer werden und das Volk infolgedeſſen weniger trin-
ken. Wie reimt ſich das aber damit zuſammen, daß Sie auf
Jhrem Gute einen neuen Rektifizierapparat aufſtellen?“

„Das iſt eine Frage rein ökonomiſcher Natur. Die Fabri-
kation von Rohſpiritus iſt, wie Sie wiſſen, für unſere Land-
wirtſchaft überaus wichtig. Aus dieſem Grunde hatte ſchon
mein Vater in Duchowka eine Brennerei errichtet, die bisher
ſehr gut ging. Da die Regierung durch das Monopol die
Fabrikation des fuſelhaltigen, rgi beſonders ſchäd
lichen Schnapſes bekämpfen will, hat ſie ſämtlichen Brenne

eerrrJer

reien einen Termin zur Beſchaffung von Rektifizierapparaten
geſetzt, mit einer fünfjährigen Preisvergünſtigung für den
gelieferten rektifizierten Spiritus. Jch ſage Jhnen, ein glän-
zendes Geſchäft! Mein Apparat wird fünfhundert Wedro täg-
lich liefern. Rechnen Sie ſich nur aus, was das bei dem zu-
geſagten Preisaufſchlag von fünf Kopeken pro Wedro*) n
fünf Jahren ausmacht. Jch ſage Jhnen, fünffach macht ſich
der Apparat bezahlt!“

Doktor Sſokolowsky hatte die Ausführungen ſeines Beſuchs
aufmerkſam angehört. Dann ſagte er:

„Jch verſtehe nur nicht, wie Sie einerſeits einer forcierten
Fabrikation dieſes Volksgiftes das Wort reden ja aktiv
daran teilnehmen können, während Sie doch anderſeits den Ab-
ſtinenzbeſtrebungen des Popen von Nachabino eine Hymne
ſingen„Weil ich im Prinzip zwar überzeugter Alkoholgegner bin,
aber doch ganz genau weiß, daß meine aktive Gegnerſchaft
niemandem etwas nützen, der Bewirtſchaftung meines Gutes
jedoch enorm ſchaden würde.“

„Glauben Sie denn wirklich an den Humbug des Popen?“
„Es iſt durchaus kein Humbug,“ entgegnete Gleb Michailo-

witſch etwas gereizt. „Sie als objektiver Kritiker ſollten ſich
doch hüten, über Dinge zu urteilen, die Sie nicht kennen. Jch
habe Sie ſchon lange gebeten, mit mir dem Popen einen Beſuch
abzuſtatten, um ſein Treiben, ſeinen ungeheuren, ſegensreichen
Einfluß auf die Alkoholiker aus nächſter Nähe beurteilen zu
können. Ehe Sie das nicht getan haben, möchte ich Sie bitten,
Jhre vorgefaßten Meinungen für ſich zu behalten. Jedenfalls
halte ich ſeine Erfolge für geradezu wunderbar!“

„Jch finde daran durchaus nichts Wunderbares. Es iſt nichts,
als das Wirken von Naturkräften von Maſſenhypnoſe
doch um Jhnen zu zeigen, daß ich durchaus nicht voreinge-
nommen bin wie ſteht es mit der Fahrt? Allerdings hatte
ich bisher nicht Zeit, Jhren wiederholten Aufforderungen Folge
zu leiſten. Da aber gerade einige meiner Patienten im Be-
griffe ſtehen, ins Bad zu reiſen, kann ich mir mit gutem Ge-
wiſſen eine kleine Erholungsfahrt gönnen. Sagen wir über-

morgen 9„Abgemacht! Jedenfalls müſſen wir in der Nacht fortfahren,
um zur Frühmeſſe dort zu ſein. Dann werden Sie die merk-
würdige Zeremonie mit eigenen Augen ſehen. werde Sie
rechtzeitig mit meiner Landkutſche abholen; die iſt ſehr bequem.

Von Nachabino aus fahren wir dann auch auf mein Gut.
welches ja nur einige Werſt von dort entfernt iſt. Meine
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ler wird ſich ſehr freuen, Sie in Duchowka begrüßen zu
können

„Meine Bereitwilligkeit zur Fahrt müſſen Sie jedoch auf
keinen Fall als prinzipielles Zugeſtändnis an Jhre Auf-
faſſungsweiſe in der ganzen Alkoholfrage auffaſſen. Ich ver
bleibe nach wie vor auf dem Standpunkt, den Sie bereits
kennen. Es muß mir ſtets unbegreiflich bleiben, wie Sie
einerſeits mit der Feder den Alkoholismus bekämpfen, anderer
ſeits das Branntweinmonopol gutheißen können!“

„Dann muß ich annehmen, daß Sie die Bedingungen unſerer
Landwirtſchaft ſchlechter kennen, als ich anfänglich annahm.
Sie würden mir ſonſt nicht den Vorwurf der Jnkonſequenz
machen. Sie müſſen bedenken, daß wir infolge der meiſt über
aus niedrigen Kartoffel- und Kornpreiſe gezwungen ſind,
Spiritus zu brennen. iſchen Branntweinkonſum und Trunk-
ſucht beſteht doch aber ein ganz gewaltiger Unterſchied. Jch er-
wähnte ſchon den fuſelhaltigen Schnaps. Er iſt das eigentliche
Gift, welches ausgerottet werden muß. Jn den Dörfern wird
aber dieſer fuſelhaltige „Wodki“ deſſen beſſeren Schnaps ent-
ſchieden vorgezogen. Nach der Meinung unſerer Bauern müſſe
der Branntwein den Trinker ordentlich packen, ſonſt ſei er
nichts wert. Hat er am Tage nach einem Rauſch nicht die
entſetzlichſten Kopfſchmerzen, ſo ſagt er. der Schnaps habe
nichts getaugt, ſei zu ſchwach geweſen. Den ungeheuren Scha
den aber, den dies Geſöff für die Geſundheit des Volkes hat,
kennen Sie als Arzt ja am beſten

„Dagegen hätte ich nichts einzuwenden, doch irren Sie, wenn
Sie glauben, durch Verbeſſerung des Schnapſes die Trunk-
ſucht bekämpfen zu können. Es iſt das ein bloßes Gerede der
regierungsfreundlichen Blätter. Das Monopol hat den ein-
zigen Zweck, die Einnahmen des Staates auf Koſten des klei-
nen Mannes zu erhöhen. Der Alkohol iſt und bleibt aber ein
Gift, ob er etwas mebr oder weniger Fuſelöl enthält! Jſt
man einmal Alkoholgegner, ſo muß man es im vollen Umfange
ſein. Einen Mittelweg gibt es nicht!“

„Meiner Meinung nach iſt nur das Maßloſe zu bekämpfen.
Ein Gläschen zur Stärkung oder zur Anregung kann keinem
Menſchen etwas ſchaden. Nachabino wird aber gerade von Ge
wohnhbeitstrinkern beſucht, von Leuten, welche dort vor der
Schnapsfurie Rettung ſuchen. Und weil ich die ſegensreiche
Wirkung des Popen aus nächſter Nähe zu beobachten Gelegen-
heit hatte halte ich mich auch für berechtigt, ſeine Methode aufs
energiſchſle zu verteidigen. Jetzt werden Sie mich hoffentlich
beſſer verſtanden haben. Nicht innerer Widerſpruch, ſondern

4 Zweckmäßigkeit iſt meine Deviſe.“
(Gortſetzung folgt.)



Die erſte öffentliche Verſammlung am Montag nachmittag
war faſt ausſchließlich dem Andenken des Biſchofs Ketteler ge
widmet. Der Mainzer Biſchof Dr. Kirſtein mahnte mit dem
Hinweis auf Ketteler zur Einigung aller Katholiken, da die
Gegner einig und geſchloſſen ſeien. Treue und Ge horſam
gegen den Heiligen Stuhl und die biſchöfliche Autorität
ſei unerläßliche Pflicht für jeden Katholiken. Er erteilte
dann den Segen.

Der Vorſitzende, Reichstagsabgeordneter Graf v. Galen,
verſtand es meiſterlich, die katholiſche Volksſeele zum Kochen
zu bringen und die Aufmerkſamkeit abzulenken von den Taten
der chriſtlichen Volksvertreter. Er behandelte vornehmlich die
Ordensfrage und die angebliche Rechtloſigkeit der Katholiken.

Während ſich Anarchiſten, Freimaurer und Sozialiſten in
Deutſchland einigen dürften, ſeien die Jeſuiten nicht zugelaſſen.
um die Lage der katholiſchen Kirche als recht traurig erſcheinen
zu laſſen, wies er auf die gedrückte Lage des Heiligen Vaters
hin. Er wies hin auf die ſogenannten Kirchenverfolgungen in
Frankreich, Spanien und Portugal. Auch in Deutſchland mehr-
ten ſich die Sturmeszeichen. Jn Baden ſei bereits ein Groß
block fertig. Was das bedeute, das zeige Frankreich. Und im
Reiche ſelbſt ſei ein ſolcher Block im Werden begriffen. Jn
allen Einzelſtaaten tobe der Kampf gegen die konfeſſionelle
Schule, und Schritt um Schritt wichen die Regierungen zurück
vor dem Anſturm der Linken. Die Feuerbeſtattungsvorlage
ſei eine Förderung des liberalen Unglaubens und ein Schlag
ins Geſicht der ernſtlich chriſtlichen Bevölkerung.

Dann ſprach Biſchof Dr. Faulhaber aus Speyer: Die Rück
eroberung der Arbeiterwelt ſei die ſchwerſte Aufgabe, die der
Katholizismus demnächſt zu erfüllen habe. Auch die Rück
eroberung der Gebildeten müſſe erfolgen.

Die ſchwarze Organiſation.
Der Volksverein für daskatholiſche Deutſch

land hielt am Dienstag vormittag ſeine Generalverſamm-
lung ab. Dem gedruckt vorliegenden Jahresbericht zufolge hat
der Volksverein 700 000 Mitglieder. Die Zungahme der
Mitglieder betrug im abgelaufenen Jahre 48 082. Die München-
Gladbacher Zentrale hat im verfloſſenen Jahre insgeſamt
13 700 000 Schriften verſchickt. Seit dem Beſtehen der Zen-
trale, ſeit 20 Jahren, wurden 157 000 000 Schriften verſandt.
Die Zahl der Vertrauensmänner im Lande beträgt 20 000.

Der Generaldirektor Reichstagsabgeordneter Dr. Pieper,
Direktor Dr. Brauns und Fabrikdirektor Brands aus München
Gladbach hielten Reden, die der Preſſe vorher im Druck
zugegangen waren. Jn den Reden waren bereits „lebhafter
Beifall“ und „lange anhalt. ſtürm. Beifall“ eingezeichnet, ehe
ſie gehalten waren. Die Maſchinerie klappte aber nicht,
und dort wo ſtürmiſcher Beifall vorgeſchrieben war, herrſchte
lautloſe Stille. Der Biſchof von Mainz, Dr. Kirſtein, erteilte
der Verſammlung ſeinen Segen und betonte, daß der Volks
verein ein ſchlagfertiges Heer darſtelle, das hinter dem Epis-
kopat ſteht und mit ihm ſiegen wird.

Der nächſte Katholikentag findet im Jahre 1912 in Aachen
ſtatt.

Gewerkschaftliches.
Lohnbewegung in der en Taſchen- und Federmeſſerz

branche.
Hirſch's Bureau meldet im echten Unternehmerſtil folgendes

aus Solingen: Eine Lohnbewegung, die eine der ſtärkſten zu
werden ſcheint, welche die Solinger Jnduſtrie je heimgeſucht (1)
hat, iſt gegenwärtig in der Taſchen- und Federmeſſerbranche
ausgebrochen. Gleichzeitig iſt ſie verbunden mit einem hef-
tigen und vorausſichtlich entſcheidenden Kampfe zwiſchen dem
Deutſchen Metallarbeiterverband als Zentralorganiſation und
dem Solinger Arbeiterverband als Lokalorganiſation. Jn einer
Montag vom Metallarbeiterverband einberufenen und von über
1000 Arbeitern beſuchten Verſammlung wurde eine Entſchlie-
ßung angenommen, in welcher geſagt wird, daß die Verſamm-
lung mit Entrüſtung Kenntnis nehme von den Vorgängen in
dem Arbeiterverbande. Komme der Kampf in der Federmeſſer-
branche zum Ausbruch, ſo dürfte die ganze Solinger Taſchen
und Federmeſſerbranche (die Kapitaliſten wohl ſchwere Schä-
digungen erleiden.

Tatarenmeldung.
Aus München-Gladbach verbreitet die kapitaliſtiſche

Unternehmerpreſſe folgendes Schauertelegramm:
Die Eiſengießerei Scheidt u. Bachmann, die wegen Streitig-

keiten 270 Arbeiter entlaſſen hatte, ließ hundert Arbeiter aus
Hamburg als Erſatz kommen. Daraufhin kam es vor der
Fabrik zu einem Krawall, wobei die Menge mit Stei-
nen warf. Die Arbeitswilligen mußten nachts in der Fa-
brik auf Strohſäcken ſchlafen.

Die armen Streikbrecher! Hoffentlich ſtellen die Firmen
inhaber nun ihren Lieblingen die eigenen ſeidenen Betten zur
Verfügung.

Die Zentrumsparade in Mainz. Aus den Nachbarkreiſen.
Die ſtaatsgefährliche Papptafel.

Die Polizei in GSilenburg hat am letzten Sonntag wie
der eine große Tat vollbracht. Die Arbeiterturner hatten ein
Vergnügen arrangiert und zur Begrüßung der Genoſſen über
die Rödigener Straße eine Girlande gezogen, an der eine
kleine Papptafel befeſtigt war, die auf der einen Seite die
Aufſchrift: Gleiches Recht für allel enthielt, während
auf t Rückſeite die Worte prangten: Der Freiheit eine
Gaſſe.

Es dauerte nicht lange, bis ein Poliziſt erſchien und ſich den
Aufbau genau betrachtete. Die Forderung des gleichen Rechts
für alle mußte bei dem Diener der öffentlichen Ordnung wohl
einige Bedenken erregt haben. Er machte plötzlich Kehrt und
kam nach etwa einer Stunde in Begleitung eines Wacht-
meiſters zurück. Dieſer eröffnete den Veranſtaltern des Feſtes,
daß die Girlande nicht genehmigt ſei, alſo eigentlich gar nicht
angebracht werden durfte. Man wolle jedoch Gnade vor Recht
ergehen laſſen und das unſchuldige Grün hängen laſſen. Aber
das Schild mit der Jnſchrift müſſe unbedingt herunter, ſonſt
werde der Poliziſt hinaufklettern und die ganze Girlande ab-
ſchneiden. Mitleidig, wie ſie nun einmal ſind, konnten es
unſere Leute nicht über ſich bringen, bei der tropiſchen Hitze
den Jünger der heiligen Hermandad zu ſo angeſtrengten und
ungewohnten Kletterübungen zu veranlaſſen. Sie holten das
Pappſchild mit der ſtaatsgefährlichen Freiheit und Gleichheit
ſelbſt herunter und machten ſomit ihren ſchwarzen umſtürz-
leriſchen Plan ſelber zuſchanden.

Vielleicht iſt es nur dieſem Umſtande zuzuſchreiben, daß
Eilenburg heute noch auf dem alten Fleck ſteht

Zum Unglück anf der Anhalter Bahn
gibt die Eiſenbahndirektion Halle, um den vielen Angriffen auf
die Zuſtände dieſer Linie entgegenzutreten, jetzt folgende amtliche
Darſtellung des Unglücks:

„Das Ueberholungsgleis in Niedergörsdorf iſt, wie alle
Ueberholungsgleiſe, ſo eingerichtet, daß eine Ueberholung ſowohl
für den überholenden wie für den überholten Zug ohne Gefahr
möglich iſt. Jn dem Niedergörsdorfer Falle handelt es ſich um
eine fahrplanmäßige Ueberholung. Der Nahgüterzug 7801 ſollte
fahrplanmäßig ſowohl in Blönsdorf wie in Niedergörsdorf von
ſchneller fahrenden Zügen überholt werden, in Blönsdorf vom
Vorzug D 41, Hauptzug D 41 und D 47 (dem Unglückszug). Er
ſollte hinter letzterem her bis Niedergörsdorf fahren. Der Fahr-
dienſtleiter in Niedergörsdorf hat nun an den Vorzug D 41 nicht
gedacht, vielmehr angenommen, als der Vorzug D 41 und der
Hauptzug D 41 durchgefahren waren, es ſeien dies der Hauptzug
D 41 und der D-Zug 47 geweſen und geglaubt, es folge nunmehr
der Nahgüterzug 7801. Er gab deshalb für dieſen das Signal zur
Einfahrt auf das Ueberholungsgleis. Da aber nicht der Nahgüter-
zug, ſondern D-Zug 47 eintraf, und infolge der Ablenkung auf das
Ueberholungsgleis geriet, entſtand das bedauerliche Unglück. Jn-
folge der großen Geſchwindigkeit vermochte der Zug ſich beim
Durchfahren der Krümmung des Ueberholungsgleiſes nicht in den
Gleiſen zu halten.“

Die Erklärung ſchließt: Nicht die Unzulänglichkeit der Bahn
anlage oder die Belaſtung der Anhalter Bahn iſt die Urſache des
Unglücks geweſen, ſondern ganz allein die Unachtſamkeit des
Fahrdienſtleiters in Niedergörsdorf und die Nichtbeachtung
klarer und einfacher Dienſtvorſchriften durch andere Beamte. Die
Schuld kann alſo keinesfalls dem vom Dienſt ſuspendierten Weichen
ſteller in Niedergörsdorf, ſondern dem Fahrdienſtleiter beigemeſſen
werden. Wie weiter gemeldet wird, iſt für die Entlaſtung der
Anhalter Bahn bereits durch den geplanten Bau einer Bahn
Roßlau-Wieſenburg geſorgt worden, vermöge welcher der
neu zuwachſende Verkehr von Bitterfeld aus auf die Strecke
Güterglück-Belzig- Berlin abgeleitet werden ſoll.

Merſeburg. Dor Sozial demokratiſche Verein
hält morgen, Donnerstag, abend 3269 Uhr in der Kaiſer-Wil-
helms-Halle ſeine regelmäßige Mitgliederverſammlung ab.
Außer der Berichterſtattung vom Kreistage werden auch die
Wahlen vorgenommen. Erſcheine alſo jeder Genoſſe in der
Verſammlung.

AnMerſeburg. eigenartigen Wahnvorſtellungen
leidet der 27 Jahre alte Gelegenheitsarbeiter Franz Heßelbarth.
Er hat ſchon etwa 10 Jahre Gefängnis und Zuchthaus wegen
Diebſtahls verbüßt. Jm Februar dieſes Jahres war er auf ſeinen
Streifzügen nach Naumburg gekommen und hatte dort wieder zwei
Einbrüche verübt, die ihn wieder auf die Anklagebank brachten.
Sein Betragen im Verhandlungstermine war aber ſo auffällig,

daß das Gericht beſchloß, ihn zur Beobachtung in eine Anſtalt zu
bringen. Er iſt dann ſechs Wochen in Nietleben geweſen. Es iſt
feſtgeſtellt, daß H. tatſächlich geiſteskrank im Sinne des S 51 des
Strafgeſetzbuches iſt. Demzufolge erfolgte ſeine Freiſprechung.

denfalls wird er aber wegen Gemeingefährlichkeit interniert.
ein Wahn beſteht darin, daß er ſich von der Juſtiz beſonders

verfolgt und gehaßt ſieht. Die Strafen für ſeine vielfachen Dieb
ſtähle ſeien ihm viel zu hoch zudiktiert. Er hat folgende „Wert
berechnung“: Für je fünf Mark geſtohlenes Gut fünf Mark Geld

ſtrafe oder einen Tag Gefängnis. Er habe im ganzen für noch
nicht ganz tauſend Mark en das ſeien im Höchſtfalle
5000 Mk. Geldſtrafe oder 1000 Tage Gefängnis. Er habe aber
10 Jahre Freiheitsſtrafen erlitten, das ſeien ſoviel wie 18 000 Mk.
Somit habe er noch ein Guthaben von 12 000 Mk. für e ver
büßte Freiheitsſtrafen. H. hat auch tatſächlich an die verſchiedenſten
Behörden Antrag auf „Schadenerſatz“ eingereicht, und da er
natürlich abgewieſen wurde, meinte er: Daß er ſich ſelbſt helfen,
und um zu ſeinem „Guthaben“ zu kommen eben ſtehlen müſſe.
Auch die Rückfallbeſtimmungen ſeien bei ihm zu Unrecht an

ewandt. Nach ſeinen Vorſtellungen iſt nur der rückfälliger Dieb,
er zweimal bei ein und derſelben Perſon ſtiehlt. Das pſychi

atriſche Gutachten gipfelt darin, daß H. durch den Wahn zu ſeinem
„Guthaben“ zu kommen zu Diebſtählen verleitet werde.

Mücheln. Ueber einen Landarbeiterſtreik macht
die bürgerliche Preſſe folgende Mitteilung: „Heute morgen
weigerten ſich die fremden Arbeiter des Rittergutes Eptinger,
die Arbeit anzutreten und forderten höheren Lohn. Sie
vergriffen ſich auch am Jnſpektor und Verwalter, ſo daß hie
ſige Arbeiter des Gutes und Polizei den Bedrängten zu
Hilfe kommen mußten. Der Anſtifter wurde verhaftet. Sämt-
liche Arbeiter werden 27 nun wegen Kontraktbruchs zu ver-
antworten haben.“ Jm Augenblick können wir die näheren
Umſtände nicht nachprüfen, ſind aber ſchon heute der Ueber
zeugung, daß die bürgerliche Preſſe wieder, wenigſtens was die
Angriffe auf den Jnſpektor anbelangt, geflunkert hat. Jm
übrigen iſt auch hier die alte Geſchichte zu verzeichnen: Wenn
Arbeiter höheren Lohn beanſpruchen, dann erſcheint die Polizei
auf der Bildfläche und die Juſtiz weiſt den Landproletariern
nach, daß ſie Kontraktbruch begangen, d. h. den Junkern den
Profit geſchmälert haben.

Mücheln. Zwei Selbſtmorde an einem Tage.
Hier haben ſich vor einiger Zeit an einem Tage der Landwirt
Auguſt Schleicher und der Schuhmachermeiſter Schietſch er
hängt. Langjährige unheilbare Leiden ſollen die Männer in
den Tod getrieben haben.

Eisleben. Sozialdemokratiſcher Verein. Wie
aus dem Jnſerat zu erſehen iſt, findet am morgigen Donners
tag, den 10. Auguſt, abends 8 Uhr, im Bürgergarten, die
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Der wichtigen Tagesordnung halber iſt das vollzählige Er-
ſcheinen der Genoſſen und Genoſſinnen erwünſcht.

Vom Dienſtbotenelend. Es iſt eine altbekannte
traurige Tatſache, daß die Dienſtmädchen manchmal „Herr-
ſchaften“ in die Hände fallen, bei denen die Arbeit zu einer
wahren Höllenqual wird. Nicht genug, daß die Mädchen vom
früheſten Morgen bis ſpät in die Nacht hinein bei mitunter
höchſt mangelhafter Koſt ſich abrackern, müſſen ſie oft noch
rohe Miß handlungen ertragen. Die „Herrſchaften“ glauben
nach der aus dem Mittelalter ſtammenden muffigen Geſinde-
ordnung ein Recht dazu zu haben. Wie „gut“ es das Dienſt-
mädchen bei dem Tanzlehrer Hölzer hier, gehabt haben mag,
eht aus dem Zeugnis hervor, daß der Herr dem Mädchen ins
ienſtbuch ſchrieb und ſo lautet:
„Jnhaber war zur Arbeit nicht zu gebrauchen. War wäh

rend der Zeit frech, lügenhaft und niederträchtig.
Hatte Sonntags Urlaub bis 10 Uhr, kam aber erſt andern Tags6 Uhr. Gänſebraten, Spargel und Gemüſe
konnte ſie nicht eſſen. Verließ am 3. Auguſt heimlich
den Dienſt am frühen Morgen und ließ ſämtliche Türen auf,
trotzdem Schlüſſel daran waren.“

Daß es der noble Herr nur auf eine wirtſchaftliche Schädi-
gung des Mädchens abgeſehen hat, wird wohl jedem klar ſein.
Zeugt das Niederſchreiben eines in ſolchem Ton gehaltenen
Zeugniſſes an ſich ſchon von wenig Menſchlichkeit, ſo wird die
Sache noch weit ſchlimmer, wenn man bedenkt, daß die ge-
machten Angaben keineswegs richtig ſind. Wir können dem
armen Mädchen nur raten, das bißchen in der Geſindeordnung
niedergelegte Recht auszunützen und dem noblen Dienſtherrn
auf Grund des S 172 jenes Geſetzes auf die Bude zu

r,Die Eintragungen in das Buch waren der Dank d
das Mädchen noch bis zum 8. Auguſt, ſtatt nur bis nats
ſchluß geblieben iſt. Als das Mädchen am 7. Auguſt ſeine
Sachen holen wollte, verriegelte der noble die Türen und
mißhandelte es in der gröbſten Weiſe. ie Sachen wurden
Stück für Stück auf den Fußboden geworfen. Solche unwür-
digen Zuſtände können nur gebeſſert werden, wenn ſich Prole-
tariermädchen ihrer Organiſation, dem Verbande der Haus
angeſtellten anſchließen.

Achtung, Bibliothekleſer! Trotz wiederholter
Aufforderung haben verſchiedene Genoſſen die Bibliothekbücher
noch nicht abgeliefert. Der Bibliothekar fordert die Säumigen
hierdurch zum letztenmal auf, die Bücher abzuliefern, widrigen-
falls die Namen veröffentlicht werden.
Dankerode. Waſſermangel im Harz. Sogar die Ouellen
im Harzgebiet fangen nunmehr an zu verſiegen; der Waſſermangel
iſt bereits derartig groß, daß z. B. die Rinderherde, die alljährlich
den ganzen Sommer hindurch auf dem Winterberge weidet, von
dort zurückkehren mußte, weil die Bode derartig ausgetrocknet iſt,
daß das Vieh nicht mehr getränkt werden kann.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Weiss waren, Mäsche, Schürzen,

Um in sämtlichen Abteilungen mit allen Artikeln nach Schluss der Saison zu räumen,
gelangen die Restbestände in

Damen-Kleiderstoffen, Waschstoffen, Seidenstoffen,
Damen- und Kinder-Konfektion, Damen- und Mädchen-Hüten,

Gardinen, Tischdecken,
Herren- Artikeln etc. etc.

zum Verkauf.

u d. LEWVIN
zu ganz enorm billigen Extra-Preisen

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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dieſe Woche zu Wße bum Kochen 60 9
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SehrSchinken 70
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Bauch 60
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Drahtzäune
Drahtoitter, Brahtgeſſechte,

Drahtgewebe in allen
Metallen, für jeden Zweek,Arte Drcuri- gede.

Hallesche Drahtwoderei von

Magdeburgerstr. l. Fr.daſge shſſechmnd

zu kaufen geſucht. Offerten unter
V. H. 90 an die Exped. d. Bl.

Bier-Groeg
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Zahlſtelle Halle n. Umgeg.
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Kari Schütze, Zitwrivy

ſtr. 22, I
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Sache Huller,

n. a
Ceschrrhulter

welche geſonnen ſind, für mich die

Brikett- Abfuhr
ſär das laufende Jahr

zu Asera ch ringe ume Friedr. Jesau, 23 vzzeazge

ſtraßze 1 verlegt nach
Jch habe meine Wohnung von Ranniſche

F Roilstrasse ſ8 l
und halte meine Sprechſtunden täglich von 8 10,

I. 2—3, außerdem Dienstag, Mittwoch u. Sonnabend von
6 -7 u. Sonntags nur vorm. von S Uhr.

W. Lorenz, prakt. Arst.
Fixierter Arzt des Krankenkaſſen-Verbandes.

Friedrich Fiedler,Kohlen- Hart
Sophienſtraße 41Rede Stadttheater)

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

Gartenleuehter,
windsicher, grosse Auswahl, bei

C. F. Ritter,
Loeiprigerstrasso 90.

Braun Bler,
täglich friſch, empfiehlt v

Günthers Brauerei.
Verkauf nur 7-12 u. Uhr.

I

utelDr. r bei Einſendung
von 29 Pfg.-Marke gratis.

Bitte ausſchneiden.
H. Ufer Dresden 87. Veilgerplah 9.

Kaufo
Papier, Bleher, Lumpen, Eiren,

Gummi. HRetalle u. Folle.

Rerm. Rein,
Halio-Giebiohenstein,

Königsberg B. Tel. 2409.

Makulatur
Hall Genstensch.-Buchäruckerei. See

Aller Art Flaſchen und Glä er
zum Weinfüllen u. Einmachen, ſoe Reimateriglien hat billig
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See DOo oNausarbeiterinnen

erivrun ren e

Sing.-Nähmaseh.
tſtr. 11, H., II.

Kinderwagen, blau, faſt neu15 M. z. verk. Wittetindſer 32, 3

Guterh. brauner Kinderwagen
bill. z. verk. Steinweg 49, I.

Wohnungs- Anzeigen

Gebr. u.ſ. b. du vert du

anſtänd. Mäi. Offerten r Exp.
Blattes unter G. g. 9.

Aktuell.
Die 66zialpolitit der

öbzialdemolratie.

Eine fehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Jntereſſe leſen.

Preis nur 25* Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Volksbuchdandlimg,

Kalle a. 6., Harz 42/43.

III

Lumpen, Rnochen, Papier,
kisen, Hetalle, 6Summi kauft

Abert T j. alad e “22.

Sruuvapagel
Gegen gute e fprs

en Südſtraße 3m. Dre in er

witz ver g. gee

I. ſonen
I Mann. Er bunnnn
Bitte Berge

Barchent-Hemden
für Frauen und Mnnner

von 1.25 M. an.
Arbeiter-Hosen,

Monteur-Anzüge,
Kinder Mäntel,

extra weit, von 6 Mark an.

ehe Inſerate verantwortlich Rob. Jlgnerx. Da der deleſ Seneſſenſg Auge t
vorm. Aug. Groß jegt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a.
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Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaftliche Sammlungspolitik gegen die Sogial

demokratie.
Wie nachträglich bekannt wird, hat vor mehreren Monaten

in Berlin unter dem Vorſitz des früheren Miniſters Freiherrn
von Berlepſch eine Sitzung von chriſtlichen Gewerk
ſchaftsführern und der Zentralleitung und Angeſtellten der
Hirſch-Dunckerſ ch en Gewerkſchaften ſtattgefunden, die
den Zweck verfolgte, eine Sammlung auch dieſer beiden
Gewerkſchaftsrichtungen gegen die Sozialdemokratie
bei der kommenden Reichstagswahl herbeizuführen. An dieſer
Sitzung haben unter anderen teilgenommen Giesberts, Schif
fers, Weber, Behrens, Goldſchmidt, Hartmann und Gleichauf.
Man einigte ſich zunächſt auch dahin, daß die Streitig-
keiten zwiſchen den beiden Gewerkſchaftsrichtungen ein
zuſtellen ſeien.

Wenn uns dieſe „Sammlung“ auch nicht überraſchend kommt,
ſo iſt es doch gut, zeigen zu können, wohin die Reiſe bei der
kommenden Reichstagswahl gehen ſoll. Die Sozialdemokratie
wird ſich darauf einrichten, aber auch die freien Gewerkſchaf
ten erhalten Fingerzeige für die Zukunft. Geht es gegen die
Sozialdemokraten, dann fallen alle Gegenſätze auch in den
nicht ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften; der Haß und Neid
wegen der Erfolge der ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung
löſt die gegenſeitigen Feindſchaften zwiſchen Chriſten und
Hirſche auf und wenn die Gegenſätze zwiſchen ihnen noch ſo
große ſind. Wir bedauern die Arbeiter, deren Intereſſen durch
ſolche Kompromiſſe in Frage geſtellt werden.

Jm übrigen zeigt die jüngſt ſtattgefundene Traubverſamm
lung in Hamm, daß fich die Chriſten an Verſprechungen und
Abmachungen nicht ſtören, ſie haben fich in der von den Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkverein geleiteten Verſammlung fidel be-
tragen. Schämen ſich die Führer der Hirſche nicht, ſich trotz
alledem den gewieften M.-Gladbachern zu verkaufen und ſich
von dieſen an der Naſe herumführen zu laſſen!

Wahlkreis Wittenberg-Schweinitz.
Jahresbericht.

Der letzte Kreistag, welcher am 21. Auguſt 1910 im Kron
prinz zu Kleinwittenberg tagte, wählte als 1. Kreisvorſitzen
den den Genoſſen Nitzſchke, als 2. derr Schaper
und als Kreiskaſſierer Lerchenſtein. Der Kreisvorſtand und
die Agitationskommiſſion regelten die Kreisangelegenheiten in
elf Sitzungen, engere Sitzungen im Kreisvorſtand machten ſich
außerdem noch fünf notwendig. Das Zuſammenarbeiten
war ein einheitliches. e wurden drei Bezirksführer-
konferenzen abgehalten. Jn Anbetracht der Wichtigkeit der
ſelben hätte die Beſchickung dieſer Konferenzen eine viel regere
ſein müſſen. Die Konferenzen waren beſchickt von Wittenberg,
Kleinwittenberg-Pieſteritz, ſobna, Kemberg, Schmiedeberg,
Herzberg jedesmal, Schweinitz zweimal, Elfter und Kropſtädt
je einmal, außerdem war ein Vertreter des Gewerkſchafts
kartells auf allen drei Konferenzen anweſend. Nach Wunfch
des Kreistages wurde ſogleich mit einer regen Agitation ein
geſetzt. Es wurden beſchickt mit Genoſſen der Agitations
kommiſſion Schmiedeberg, Kemberg, Jeſſen, Elſter, Schweinitz,
Trebitz, Pretzſch. Seyda, Kropſtädt, Herzberg, Schönewalde,
Wartenburg, Radis, Holzdorf, Cremitz und Großwig. Diemeiſten der genannten Orte verſchiedene Male. Neue Filiglen

wurden gegründet in Elſter, Seyda, Jeſſen und Pretzſch. Ver
trauensmännerkonferenzen in Halle wurden vom Kreisvor
ſtand viermal beſucht und in den Agitationskommiſſions
ſitzungen, wie über allen Agitationstouren Bericht erſtattet.

Der Parteitag in Magdeburg wurde durch Genoſſen Fritzſche
beſchickt. Der ezirkstag in Halle wurde beſucht von ſieben
Genoſſen. Eine Schiedsgerichtsſitzung fand in Schmiedeberg
ſtatt. Die Angelegenheit iſt bis jetzt noch nicht i Auch
hier ſoll wieder hervorgehoben werden, daß derartige Streitig-
keiten am beſten unterbleiben, da ſie der Agitation hinderlich
im Wege ſtehen.

Die Kalenderverbreitung ging glatt von ſtatten. Die
chen wurden allenthalben gut aufgenommen. Wahlrechts-
demonſtrationsverſammlungen fanden überall dort ſtatt, wo
uns Lokale zur Verfügung ſtanden. An verſchiedenen Orten
wurden von Mitgliedern der Agitationskommiſſion Referate
über die kommenden Reichstagswahlen, die Reichsverſiche-
rungsordnung, das Genoſſenſchaftsweſen, über Organiſation
und Agitation und die Bedeutung der Preſſe gehalten. Jn
allen dieſen Zuſammenkünften wurde rege für die Gewinnung
von Parteimitgliedern und Leſer unſerer Preſſe gearbeitet.
Leider nicht immer mit dem gewünſchten Erfolg, beſonders
unter der Landbevölkerung Aufklärung zu ſchaffen, tut fort

eſetzte und planmäßige Agitation ſehr not. Kalender wurden00 verbreitet, alſo gegen das Vorjahr 1000 mehr, außerdem

wurde ein Verſuch unternommen mit der Verbreitung von
Schifferkalendern. Pariteitalsprotokolle wurden an die ver
ſchiedenen Bezirke abgegeben. Ebenfalls wurde die Broſchüre
Liebe Schweſter als Agitationsmaterial ausgegeben. Flug
blätter wurden 20 000 verbreitet, Handzettel za.

Der Beſchluß des letzten Kreistages, alle Vierteljahr ein
Flugblatt hinauszuſchicken, konnte wegen Mangel an Mitteln
nicht durchgeführt werden. Zu all dieſen Agitationsarbeiten
ſtellten ſich Parteigenoſſen in genügender Zahl zur Verfügung.
Veläſtigungen der bei dieſer Arbeit tätigen Genoſſen, Weg-oder Veſchlagnahme von Kalendern, Broſchüren oder Flug-

blättern durch übereifrige Ordnungshüter fanden im Jahre
ausnahmsweiſe nicht ſtatt. Es muß hierbei in Erwägung
gezogen werden, daß der Wahlkreis ſeiner ungünſtigen geo-en Lage wegen von der Zentrale aus außerordentlich
ſie t zu bearbeiten iſt.

Der Poſtverkehr betrug 871 Ausgänge und za. 200 Eingänge,
außerdem konnten verſchiedene Sachen, da die Gelegenheit ge
boten war, mit Genoſſen vom Lande perſönlich geregelt wer
den. Die auf dem Kreistag beantragte Wanderbibliothek
wurde in der zzirtefireg e geren am 14. Mai zur Durch-
e er und die Bücher an einen Teil der Bezirks
ü egeben. Der Anregung des Bezirksſekretärs, dieen und Jugendorganiſation ſtärker zu betonen, wurde

ebenfalls Rechnung getragen. So weit uns Lokale im Kreiſe
zur Verfügung ſtanden, wurden Frauenverſammlungen ein-
berufen. Zur Förderung der Jugendbewegung, von der im
vorigen Jahre nichts berichtet werden konnte, wurde im Laufedes Jahres eine Je kktommiſſion eingeſetzt. Dieſelbe hatte

ſich zur Aufgabe gemacht, die Arbeiterjugend zuſammenzu-
lten, ſowie unſere Zeitſchrift nach Möglichkeit zu verbreiten.

P endtag in Halle wurde beſucht von 22 Jugendlichen
aus Hieſteris und Kleinwittenberg. Ebenſo wurden von der
Jugendkommiſſion Ausflüge und Ryrr r t

auf unſere Kaſſen verhältniſſe n wirJ zhuiſchritt zu verzeichnen. Die n icſührer
konfereng vom 29. Januar beſchloß die Einführung des 10 Pf.

Halle a. S., Donnerstag den 10. Auguſt 1911 22.

Wochenbeitrages, die Beſchaffung von 40- und 10Pf.Marken
und die Einführung eines paſſenden Einheitsbuches.

Laut Beſ t der J in Halle wurden Mai-marken eingeführt, der Erfolg war, da die Sache neu iſt, ein
unbefriedigender.

Die Bezirksführerkonferenz vom 14. Mai beſchäftigte ſich mit
der Berichterſtattung an das Volksblatt. Der Wunſch der
Redaktion unſeres Bezirksorgans, an allen Parteiorten ge
wiſſenhafte Berichterſtatter zu erziehen, iſt bis heute
wegen Mangel an Kräften leider nicht zur Durchen gelangt. ine Regelung der ſo wichtigen Bericht
erſtattung wurde l e daß einem redieſelbe für den ganzen Kreis übertragen worden iſt. Wie ſich
die Einrichtung bewährt, läßt fich bei der kurzen Dauer der
ſelben nicht beurteilen.

Der Kreisvorſtand war bemüht, die März wie auch die Mai-
feier im Kreiſe nach Möglichkeit zu fördern. Abgehalten wur-
den dieſe Feiern in Wittenberg, Kleinwittenberg, Zahna und
Kemberg. Geeignete Referenten ſtanden zur Verfügung.

Ortsvereine beſtehen 12 im Wahlkreiſe, alſo vier Vereine
mehr als im Vorjahre. Mitglieder zählt der Verein 564 männ-
liche und 71 weibliche. Nur einen ſozialdemokratiſchen Stadt-
verordneten zählt der Wahlkreis und zwar in Zahna. Ge-
meindevertreter ſind in vier Gemeinden vertreten. (Pieſteritz 8,
Kleinwittenberg 1, Teuchel 1, Großwig 1). Mitgliederverſamm-lungen haben im Wahlkreiſe 70, öffentliche 20 Keltgefunden,

Der Kreisvorſtand befindet ſich in der unangenehmen Lage,
mitteilen zu müſſen, deß der bisherige Reichstagskandidat Ge
noſſe Fritz ſche Berlin, ſein andat für den Wahlkreis
WittenbergSchweinitz aus wirtſchaftlichen Gründen nieder
e at. Der Kreisvorſtand machte ſofort dem Partei
und Bezirksvorſtand hiervon Mitteilung mit dem Erſuchen,
uns einen geeigneten Genoſſen für den Wahlkreis als Reichs
tagskandidaten in Vorſchlag zu bringen. Eine ſchriftliche Zu
lege des Genoſſen Hildebrand aus Rixdorf, Angeſtellter

es Holzarbeiterverbandes, liegt dem Kreisvorſtand bereits
vor. Genoſſe Hildebrand wird von der Kreisleitung dem kom-
menden Kreistag als Reichstagskandidat empfohlen werden.

Lokale ſtehen uns zur Verfügung in Wittenberg 2, ein neu-
erbautes Saallokal von Freudenberg und das Reſtaurant zur
Einigkeit, Töpferſtraße, in Kleinwittenberg ebenfalls 2 (Kron-
prinz und Reſtaurant zur Linde, in Zahna der Gaſthof zum

in Kemberg die Preußiſche Krone und DöringsLokal in Bergwitz. Außerdem ind uns von einigen Genoſſen

Privatgrundſtücke zur kommenden Reichstagswahl in Ausſicht
geſtellt worden.

Der Kreisvorſtand kann mit den Fortſchritten im allge-
meinen nicht zufrieden ſein. Ein Fortſchritt iſt nur inſofern
zu verzeichnen, daß ſich wiederholt Genoſſen vom Lande brief-
ich wie auch mündlich zur Agitationsarbeit angeboten haben.

Die aufgewendete Agitationsarbeit hätte ſonach beſſere Er
olge zeitigen müſſen. Hoffen wir, daß die ausgeſtreute Saat

im kommenden Jahr mehr Früchte bringt als im Berichtsjahr.
Alſo auf zur weiteren fleißigen Agitationsarbeit, dann wird
der Erfolg nicht ausbleiben.

Mit Parteigruß!
J. A.: H. Nitzſchke, Kreisvertrauensmann.

Mitgliederbewegung.
I

Beſtand Beſtand oBezirk am 1.4. 10 am 1.7. I mehr weniger
M. Fr. M. Fr] M. Fr] M. Fr.

Wittenberg 802 21] 245 30 9] 87Klein Wittenberg
Pieſteritz 122 361 138 361 16

Kemberg 34 151 30 4 4 11e dubers o 14 26 12na e 47 1 19 1 28rebitz 37 42 5e 4 6 2*Elſter e 9 9 v e e*Seyda 12 12 d eta 6 6Pretzſch e s 84570 73] 564 711 83 9 89 11
Jm April 1911 gegründet.
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e 5 GEinnahmen und Ausgaben der Kreis?afſe.

a) Einnahme:
Kaſſenbeſtand laut vorjähr. Abſchluß 171,12 Mk.
Beiträge aus den Bezirken 1524,73
Abhebung von der Sparkaſſe 100,
Sonſtiges. 75,70Summe 1879.55 Mk.

v) Ausgabe:
Agitation e T. e 195,70 MkDelegationen und Sitzungen 310,85

Referate 76,25lugblätter und Druckſachen 75
ſerate e e 8,40cher und Zeitungen 867,45Beiträge (Partei- und Bezirks) 211,80

Verwaltungskoſten 80,Porto und Schreibmaterial 53,55
Sonſtiges. 7497Kaſſenbeſtand am 31. Juli r

Summe 1875,55 Mk.
Vereinnahmt wurde insgeſamt 282400 Mk.

Verausgabt wurden insgeſamt für

Agitation 422,14 Mk.Delegationen und Sitzungen 310,85

Referate 148,25Inſerate 33,90Flugblätter und Druckſachen 578,25Bücher und Zeitungen 74,94

Beiträge 211,30Verwaltungskoſten 80Porto und e enterial 80,21Prozente der Kaſſierer 187,91
Tat und Vergnügungen 442,20
onſtiges 828,14Beſtand in der Kreiskaſſe 273.38

Beſtand in den Bezirken 52,08
Summa 2824, Mk.

Am 1. Juli 1911 war ein Vermögen vorhanden:
Jn der Kreiskaſſe

Sparkaſſe
den Bezirken

Am 1. Juli 1910

Zum KReſchstags-Wablfonds.
Extratour bei dem Vergnügen der Metallarbeiter in

2,25 Mark. xEisleben. Aus G
der Silbernen Hochzeit,

ädt 18,72;
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halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. Anguſt 1911.,

Sitzung der Parteifunktionäre.
Am Donnerstag, den 10. Auguſt, abends 8 Uhr findet im

Volkspark eine gemeinſchaftliche Sitzung der Funktionäre des
Sozial demokratiſchen Vereins nach s 12 der Satzungen ſtatt.
Sollte einer der Diſtriktsſührer verhindert ſein daran teilzunehmen,
ſo iſt in die Sitzung der Stellvertreter zu entſenden, da jeder
Diſtrikt unbedingt vertreten ſein muß. Der Vorſtand.

Der neue Roman.
Was uns Karl Kuhls in ſeinem Roman Das Mono-

pol, mit deſſen Abdruck wir in der vorliegenden Nummer des
Volktsblattes beginnen, bringt, ſind furchtbare Tatſachen, un-
geſchminkte, ſchreckliche Wahrheiten aus dem ruſſiſchen
Volksleben. Das furchtbare ſoziale Elend, das in dem
weiten Zarenreiche graſſiert, ſindet ſeinen ſichtbarſten und
zugleich entſetzlichſten Ausdruck im Hungertyphus, der Cholera,
der Peſt und der Alkoholſeuche. Die Vergiftung und
Verſeuchung des Volkes durch Wodki, dem ordinärſten Fuſel,
hält die Regierung Väterchens für eine ihrer wichtigſten ſtaat-
lichen und ſozialen Aufgaben; die Erzeugung und der Verkauf
von Branntwein iſt in Rußland ſtaatlich monopoliſiert
und bringt dem Staate jährlich die nette Summe von 7009
Millionen Rubel (2 200 000 000 Mark) ein. Welch eine Un-
ſumme von Not, Elend, Jammer Verbrechen Lkörper-
licher, geiſtiger und ſittlicher Verkommenheit, Proſtitution des
Leibes und der Seele liegt in dieſen Zahlen verborgen! Es
ſind wahrhaft abſchreckende Bilder, die der Verfaſſer des
Romans von den entſetzlichen Wirkungen des Alkoholismus in
Rußland entwirft. Dabei hat man niemals das Gefühl, das
er was ja der gute Zweck, den er verfolgt, entſchuldigen
würde übertreibt, ſondern behält ſtets den Eindruck lebens-
wahrer Schilderung. Mit elementarer Wucht, glühender
Leidenſchaft und tiefem ſittlichem Ernſt und rückſichtsloſer
Konſequenz führt Kuhls in ſeinem Roman den Kampf gegen
die ſtaatlich monopsliſierte Schnapspeſt. Er erweiſt
ſich zugleich als ein gründlicher Kenner des ruſſiſchen Volks
lebens und der verruchten Zarenwirtſchaft, für die ſein Roman
eine furchtbare Anklage bedeutet. Daß der Verfaſſer im
Alkoholismus allein die Wurzel alles Uebels erblickt, darüber
wollen wir mit ihm nicht weiter rechten, zumal er ſoziales
Empfinden und Verſtändnis genug beſitzt, um an den für
Rußland typiſchen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Erſchei-
nungen und Schäden nicht achtlos vorüberzugehen. Welche
Frage er auch immer behandelt, er tut dies vorur.eilsfrei, vom
Standpunkte einer modernen, freien Weltanſchauung aus und
getrieben von einer glühenden Wahrheitsliebe. Das ſind Vor-
züge des ſpannend geſchriebenen Romans der ſicher den
Beifall unſerer Leſer finden dürfte die ſeine Lektüre über
die bloße Unterhaltung hinaus zu einem geiſtigen Gewinn
für den Leſer machen.

Streikbrecherſchießerei auf der Zementfabrik Saale.
Schon wieder werden uns einige Mitteilungen über auf-

regende Vorfälle gemacht, die der Behörde deutlich zeigen,
wo ſie die Schuldigen für die Zuſammenſtöße des vorigen
Montag einzig und allein zu ſuchen hat und auch finden wird.
Jeden Tag verſetzen Streikbrecher Einwohner von Nietleben
und Granau in Angſt und Schrecken. So wurde der Gärtner
der Obſtplantage vom Gut Granau Freitag abend 6 Uhr von
Sitreikbrechern mit Revolvern fortgeſetzt bedroht.
Sonntag früh 11 Uhr haben Streikbrecher den Landwirt
Schoppe und ſeine Schwiegermutter durch ſcharfe Schüſſe aus
den Revolvern vom Felde von ihrer Arbeit vertrieben. Das
iſt dem Nietlebener Gendarm ſofort angezeigt worden, unter
genauer Angabe der Zeugen. Wir ſind geſpannt, was die Be-
hörde gegenüber dieſem ganz unerhörten Gewaltakt der
Streikbrecher unternehmen wird. Am Sonntag nachmittag
haben Streikbrecher Schießübungen unternommen nach
einer auf einem Brett aufgezeichneten Scheibe. Dabei wurde
das Leben der Kinder des Direktors Speck und das des Kinder
mädchens ſtark gefährdet.

Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag wurde die
Ruhe der Einwohnerſchaft die ganze Nacht hindurch geſtört.
Mindeſtens 30 Schüſſe wurden abgegeben. Das Ge-
gröhle und Geſchreie hielt ſtundenlang an. Die ſauberen
Elemente haben ſich nämlich ſo tüchtig ſelbſt verprügelt, daß
ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen werden mußte.

Aber auch in geſundheitlicher Beziehung iſt das Leben und
die Geſundheit der Nietlebener Einwohner gefährdet. Krätze
und andere anſteckenden Krankheiten ſind unter den Streik-
brechern verbreitet.

Wir unterbreiten der Oeffentlichkeit dieſes Material und
fordern von den Behörden, daß ſie auf Grund der früheren
und jetzigen Mitteilungen nun ſofort energiſche Schritte unter-
nehmen, um den gemeingefährlichen Zuſtänden
unter denen die Nietlebener Einwohnerſchaft nun ſchon über
eine Woche leide!, ſchleunigſt ein Ende zu machen. Grund-
falſch war es, zwei Leute zu verhoften, die am Montag bei der
Fabrik waren, die aber mit den Streit gar nichts zu tun
haben, deren Namen man nur zufällig erfuhr. Es muß auf
das dringendſte die fofortige Haftentlaſſung dieſer Unſchul-
digen gefordert werden. Die wirklich Schuldigen zu finden,
das haben wir den Behörden ſo erleichtert, daß ſie eine grobe
Pflichtvernachläſſigung begehen würden, wenn nicht ſofort die
Unterſuchung gegen die bewaffneten Streikbrecher erfolgt.

Der trockene Tod.
Noch ſtehen wir im Hochſommer. Die Sonne ſtrahlt noch in

der Vollkraft ihrer Glut. Kaum fällt es auf, daß die Schatten
des Abends um ein geringes früher ſich niederſenken. Und
doch, es herbſtelt! Jn dieſem Jahre noch etwas zeitiger als
ſonſt. Die intenfwe Hitze hat ein vorzeitiges Gilben und
Bleichen der Blätter bewirkt. Draußen vor der Stadt brütet
die Sonne erbarmungslos auf die riſſige, ausgedörrte Erde.
Blumen und Pflanzen ſchrumpfen kläglich zuſammen unter
dem heißen Brodem. Selten geht einmal eine fächelnde Briſe
über die Stoppeln der abgeernteten Getreideäcker. Durch Baum
und Strauch ſchreitet der trockene Tod. Jn den Kronen leuchtet
es fahl, vergilbte, braun geränderte Blätter, Blätter, ſo welk
und ſterbensmüde, wirbeln hernieder. Matt und verſchrumpft
liegen die Kartoffeläcker da. An vielen Stellen leuchtet der
wilde Wein ſchon blutigrot und auch die anderen Schling-
gewächſe, wie Vohnen und Hopfen, laſſen müde und reſigniert
die Köpfchen hängen, weil die armen Würzelchen in der heißen
Erde vergebens nach Waſſer ſuchen.

Da draußen vor der Stadt, wo die Parzelleninhaber hauſen,
iſt die Not erſt groß. Verzweifelt blickt der Mann über ſein

ä an deſſen Bebauung er im Frühjahr ſo wacker
ißungsvoll begann es aus dem gutgei Vie ve zu ſprießen und zu treiben. Und jetzt hoff-

nungslos weicht der Menſch der Götterſtärke! Ueber ihn leuchtet
Tag für Tag ein italieniſcher Himmel, ſo blau und lachend
und herzlos

Wohl dem, der noch Waſſer auftreiben kann. Viele „Tonnen“
ſind verſiegt und ſtreiken konſequent und die paar gelegent-
22 Regenſpritzer ſind flüchtig verdampft im tropenheißen

ande.
Nur in den Villengärten ſteht noch alles in tiefer, ſatter

Pracht, Saftig und grün prangt der ſorglich gepflegte Raſen,
kein Gilben und Fahlen zeigt ſich im Strauchwerk und Blumen
und Roſen duften und leuchten in vielfarbiger Pracht. Viel
öfter, morgens und abends, fällt ein feiner Staubregen über die
Pflanzen und netzt und kühlt ſie, daß ſie ſtraff und vollkräftig
ihre Häupter heben und ſtrecken können. Dafür ſind ſie auch
die Cräme im Reiche Floras und haben nichts zu ſchaffen mit
ihrer, plebejiſchen Verwandtſchaft da draußen in Feld und
Laubengeländen. Ueber ſie hinaus recken ſich dichtbelaubte
Linden und zitternde Birken, und knorrige Kiefern breiten
ernſt und feierlich ihre breiten Aeſte über Gärten und Villen.
Roſen ſenken ſchämig ihr blühendes Angeſicht, wenn fürwitzige
Bienchen und naſchhafte Schmetterlinge ſie umſchwärmen und
während hier in bunter Pracht der Sommer ſchwelgt, geht durch
Wald und Fluren ſtumm mit heißem Odem der trockene Tod.

Warum keine Hitzeferien in Halle?
Geſtern berichteten wir unter Allerlei darüber, daß die Hitze

noch fortdauern werde, und man konnte hoffen, daß nun endlich
auch in Halle die Schulen die Hitzeferien gewähren würden, die
vorige Woche durch den Miniſterialerlaß angekündigt worden
ſind. Aber weit gefehlt. Geſtern abend bringt das Polizei
blatt vielmehr folgende Notiz:

Keine Hitzeferien. Eine Verlängerung der Schul
ferien iſt hier für die ſtädtiſchen Schulen nicht angeordnet
worden, ſo daß alſo der Unterricht ordnungsmäßig nach dem
diesmaligen Ferienſchluß beginnt. Die ſtädtiſche Schulver-
waltung entſpricht damit dem Miniſterialerlaß, der beſagt:
„Bei weiterer Dauer der s Hitze iſt derUnterricht nötigenfalls über die Beſtimmungen vom 29. Aug.
1892 hinaus für einzelne Schultage völlig guszuſetzen. Die
Entſcheidung über den Ausfall des Unterrichts trifft vor
behaltlich weiterer Anordnung des Kreisſchulinſpektors, für
gö berg Schulkörper der Rektor (Direktor), für kleinere der

rtsſchulinſpektor. Eine Verlängerung der Ferien kommt
hierbei nicht in Frage.“

Bornierteſter, engherzigſter Bureaukratismus preußiſcher
Eigenart leuchtet aus diefer Anwendung des Erlaſſes. Daß es
ſehr wohl anders geht, als es die hieſige Schulverwaltung macht,
zeigte doch das Vorgehen der Franckeſchen Stiftungen, die vor
geſtern folgendes ankündigten:

Auf eine allgemein ergangene Weiſung des Unterrichtsmini-
ſters haben die Direktoren in den Franckeſchen Stiftungen be-
ſchloſſen, daß wegen der andauernden außergewöhnlichen Hitze
für alle Schulen der Franckeſchen Stiftungen der Unterricht bis
Sonnabend, den 12. Auguſt, völlig ausgeſetzt wird. Am Mon-
tag, 14. Auguſt, 7 Uhr, beginnt der Unterricht in der gewöhn-
lichen Weiſe.

Was veranlaßt die ſtädtiſche Schulverwaltung, engherziger
zu ſein, als die Leitung der Franckeſchen Stiftungen. Und noch
dazu jetzt, wo von allen Seiten neue Alarmnachrichten über
Fortdauer und Verſtärkung der Hitze einlaufen. So berichtet
die Weilburger Wetterwarte:

Jn Nordrußland hat ſich in den letzten Tagen eine Menge
heißer, trockener Luft angeſammelt, die ſich nach Finnland zu
verſchoben hat. Dieſe hindert nun die auf dem Ozean herr-
ſchenden .Wirbelwinde immer noch an dem erwarteten Vor-
rücken nach dem Oſten. Die Lage iſt daher ähnlich wie beim
Ausbruch der großen Hitze. Jm Südweſten Europas (Frank-
reich) hat ſich ein neues Hochdruckgebiet gebildet, das ſich nach
Mitteleuropa vorſchiebt. Jnfolgedeſſen herrſchen in Höhen von
4000 bis 6000 Metern wieder heiße Oſtwinde. Es iſt daher
noch längere Zeit mit dem Andauern des jetzigen heißen Wetters
zu rechnen; ja die Hitze dürfte morgen und übermorgen ſogar
noch zunehmen.

Auch die Wetterdienſtſtelle Frankfurt a. Main teilt mit:
Der Hochdruckkern von 770 Millimetern über dem nördlichen
Mitteleuropa, den heute die Wetterkarte zeigt, bringt wieder
warme Südoſtwinde, alſo große Hitze.

Die Berliner Wetterwarte berichtet im gleichen Sinne, und
auch die meteorologiſche Station in Zürich (Schweiz) meldet,
daß die Trockenheit anhalten und die Hitze in den nächſten
Tagen ſich weiter ſteigern werde.

Alſo Jnland und Ausland, Nord und Süd melden drohende
ſteigende Hitzec. Aber die preußiſche Bureaukratie rührt das
nicht. Sie trocknet halt was bei der Hitze nicht verwunder
lich iſt noch etwas mehr zuſammen und läßt die Schul-
bygiene Gottlob Schulze ſein. Selbſt bürgerlichen Blättern
wird dieſe Unempfindlichkeit der Eingetrockneten unheimlich.
So ſchreibt das Berliner Tageblatt:

Da beſtimmt mit einer Fortdauer und ſogar noch mit einer
Zunahme der Hitze zu rechnen iſt, ſo muß man abermals auf
das dringendſte die Forderung nach einer Verlängerung
der Schulferien erheben. Eine ſolche Maßregel hat, da
die preußiſchen Schulbehörden mit der ihnen eigenen pedan-
tiſchen Bedachtſamteit einer verſtändigen und durchgreifenden
Entſchließung bisher ausgewichen ſind. freilich nur dann noch
einen Sinn, wenn ſie ſofort und ohne Zögern bekannt-
gegeben wird. Wir wollen nicht wiederholen, daß die Schul-
kinder in dieſer tropiſchen Glut um ſo weniger auffaſſungs-
fähig ſein würden, da ihnen die Ferien diesmal nicht die
volle Erfriſchung gebracht. Wir wollen auch nicht zum hundert-
ſten Male darauf hinweiſen, daß in faſt allen Ländern die
Ferien weit länger dauern, und daß ſich unſere Schulbehörden
im Grunde ein Armutszeugnis ausſtellen, wenn ſie glauben,
für die Heranbildung der Schüler mehr Zeit als die Schulen
anderer Länder nötig zu haben. Heute fragt es ſich nur, ob
man die Kinder bei dieſer Temperatur in die Schulklaſſen ein
ſperren will oder nicht. Wenn man das will, ſo zeigt man
damit nur, was von all dem beliebten Gerede über Schul
hugiene zu halten iſt.

Und gerade Halle, deſſen Sterbeziffer ſtändig eine der höch-
ſten im ganzen Reiche iſt, hätte doppelten Grund ſchnell zu
handeln. Die Waſſernot macht ebenfalls die Hitze hier noch
beſonders fühlbar. Und wenn der Stadtarzt ſtändig über die
hohe Lebensgefahr ſchreibt, in der die Säuglinge ſchweben,
wenn die Blätter täglich von Hitzerkrankungen melden, dann
iſt es heiligſte Pflicht der hieſigen Schulverwaltung, der
Franckeſchen Stiftung zu folgen, und die Schulkinder nicht
durch einen wenn auch verkürzten Unterricht, der jetzt
doch keine Erfolge erzielen kann, unnütz zu ge-
fährden!

Sind erhöhte Milchpreiſe durch die Hitze, die in letzter Zeit
herrſchte, berechtigt?

Die Milchproduzenten ſtreben eine Erhöhung der Milch-
preiſe an. Die herrſchende Hitze und Trockenheit verſuchen ſie
für ihre Pläne auszunutzen, indem ſie über enormen Futter
mangel klagen. Daß dieſe Klagen unberechtigt ſind und nur

„eine überflüſſige Erregung“ in die beteiligten Kreiſe ktrage,
geht aus einem Bericht der Bonner Landwirtſchaftskammer an
die Rh.W. Ztg. hervor. Von Teuerung und Not, ſchreibt die
Vonner Landwirtſchaftskammer, die doch auch für Agrarier
als ſachverſtändig gilt, könne nicht geſprochen werden, da die
Wirkung der Hitze ſich nicht verallgemeinere. Die Ernte ſei
im ganzen befriedigend ausgefallen. Die Hitze in einem be
ſtimmten Landſtriche Mitteleuropas könne den Preis der haupt
ſächlichſten Marktartikel unmöglich ernſtlich beeinfluſſen, denn
dieſer Preis werde auf dem Weltmarkte gebildet.
Die tatſächlichen Einwirkungen der Hitze und Trockenheit auf
die noch außenſtehenden Feldfrüchte in Deutſchland verteilen
ſich längſt nicht gleichmäßig. Der ganze Norden und Oſten ſei
von den Hitzefolgen verſchont geblieben. Die landwirtſchaft
lichen Geſamtergebniſſe ſeien z. B. für Rheinland und für
einen großen Teil Weſtfalens keine anormale. Wohl gebe es
im Norden von Rheinland trockene Weiden, nach Berichten von

dort ſchütte das Getreide aber gut aus.
Für den Stand der Futtermengen bleibe die diesjährige

Heuernte entſcheidend, und dieſe ſei durchaus befriedi-
gend ausgefallen. Bringe die Stoppelfrucht noch einen ge
nügenden Ertrag, ſo komme der Viehhändler ohne außerge
wöhnliche Hilfe durch den Winter.
»Notſtandsmaßnahmen müßten auf alle Fälle vermieden

werden, da ein eigentlicher Notſtand nicht vorliege und eine
derartige Beſtimmung in die beteiligten Kreiſe überflüſ-
ſige Erregung trage. Man dürfe kaum damit rech
nen, daß die neue Preisregelung, die im günſtigen Augenblick
erfolge, je wieder auf ihren früheren Stand zurückweichen
werde. Das letztere heißt auf gut Deutſch, wenn man dem
Drängen der Milchproduzenten nachgibt, und ihnen „wegen der
Futterernte“ jetzt höhere Preiſe gewährt, ſo werden dieſe
Preiſe nie wieder heruntergehen, und wenn das Futter im
nächſten Jahre noch ſo maſſenhaft da ſein wird. Alſo Kampf
gegen die Milchpreiserhöhung mit aller Macht.

Das Konzert im Volkspark war geſtern wieder recht gut
beſucht. Die Engelmannſche Kapelle bewies den Zuhörern, daß
ſie auch in Blechmuſik etwas Tüchtiges leiſten kann. Faſt nach
jedem Stück, beſonders nach dem Verklingen der Töne des
Pilgerchors, ſetzte ſtarker Beifall ein. Wir hätten bei der
Wagnerſchen Muſik aber gerne noch etwas mehr innere Kraft
in der Wiedergabe gehört, was ſicher im Wiederholungsfalle
den Eindruck noch ſehr ſteigern würde. Die beiden letzten

Stücke des Programms Märſche aus der Operette Viellieb-
chen ſchienen noch nicht bekannt genug zu ſein, um die ge
wünſchte gehobene Operetten-Stimmung zu erzeugen.

Wie mitgeteilt wird, findet auf mehrfachen Wunſch am
Freitag abend ein großer Liederabend, verbunden mit italie-
e Nacht, ſtatt. Der Garten ſoll wieder bengaliſch erleuchtet
werden.

Der Generalanzeiger ſchon wieder vom Gewerbegericht ver
urteilt. Wiederholt haben wir über das rigoroſe Vorgehen der
Geſchäftsleitung des Generalanzeigers gegen ihre Angeſtellten
berichtet. Heute müſſen wir dieſe Chronik um einen äußerſt
draſtiſchen Fall bereichern, der vor dem Gewerbegericht
ſeinen Abſchluß fand.

Eine Zeitungsträgerin klagte infolge kündigungsloſer Ent
laſſung auf Zahlung von 70 Mk. entgangenen Verdienſt. Sie
ibt an, den Generalanzeiger 23 Jahre lang zur Zufrieden-heit der Geſchäftsleitung ausgetragen zu haben. Jetzt ſei ſie

Wrder emn Arbeitsverhältnis am 30. Juni plötzlich entlaſſen
worden.

Der Vertreter der Firma beſtritt, daß ein feſtes Verhältnis
zwiſchen Austrägern und Geſchäftsleitung beſtehe. Die Aus-
träger ſeien ſelbſtändige Unternehmer; ſie bekämen pro Num
mer und Monat einen Rabatt von 10 Pfg. den ſie bei der Ab
lieferung des einkaſſierten Gekdes in Abzug brächten. Die
Klägerin habe infolge ihres Alters ihren Verpflichtungen nicht
mehr nachkommen können und deshalb entlaſſen werden müſſen.
Das Gericht ſtellte aber feſt, daß für die Austräger von der
Firma die geſetzlichen Beiträge zur Kranken- und Jnvaliden-
verſicherung bezahlt, und daß ferner die Quittungen nicht von
den Austrägern, ſondern von der Firma ausgeſtellt werden.
Der Vorſitzende meinte dann, es ſei doch recht unſchön, daß
man die alte Frau nach ſo langer Tätigkeit im Geſchäft einfach
ohne vorherige Verſtändigung auf die Straße ſetzte. Nach kurzer
Beratung wurde der Generalanzeigerverlag verurteilt, den ge-
forderten Betrag an die Klägerin zu zahlen. Jn der Be
gründung wurde geſagt: Es beſtehe zweifellos ein feſtes Ar
beitsverhältnis, und da eine Vereinbarung über die Kündi-
gungsfriſt nicht erfolgt iſt, gelten die geſetzlichen Beſtimmungen.

Die empfindliche Kritik, die das Polizeiblatt durch dieſe Ver
urteilung ſowohl wie durch die Bemerkung des Vorſitzenden
erfahren hat, wird hoffentlich auf die Arbeiter, die dieſes
arbeiterfeindliche, arbeiterausbeutende Blatt noch leſen, ſeine
Wirkung nicht verfehlen. Für unſere Genoſſen heißt es, dieſes
gerichtlich feſtgeftellte ſchofle Verhalten des Polizeiblatts kräftig
zur Aufrüttelung ſeiner indifferenten Leſer auszunutzen.

Ein weiteres Opfer der polizeilichen Pfingſtarbeit im Volks
park ſtand geſtern in der Perſon des 16 jährigen Lehrlings K. aus
Naumburg vor dem Jugendgericht. Er ſoll ſich in derſelben Weiſe
gegen das Reichsvereinsgeſetz vergangen haben, wie ſeine Jugend-
genoſſen, über deren Beſtrafung wir geſtern berichteten. Gegen
das ihm zugeſandte Strafmandat hatte er gerichtlichen Einſpruch
erhoben mit der Begründung, er habe die polizeilichen Aufforde
rungen, ſich zu entfernen, infolge des Lärms gar nicht gehört.
Als Belaſtungszeuge trat Kommiſſar Miethke auf, der wiederholte,
was er geſtern ausgeſagt hatte. Der Staatsanwalt beantragte,
die Strafe auf 25 Mk. zu erhöhen, da der Angeklagte ſeinen Ver
ſuch, ſich gegen die „Obrigkeit“ Herr Miethke wird durch den
Ausdruck mit Senugtuung erfüllt worden ſein aufzulehnen,
noch durch dreiſtes Leugnen zu bemänteln verſucht habe. Das
Jugendgericht erhöhte die Strafe denn auch tatſächlich auf 25 Mk.,
was die Mißſtimmung der Jugendlichen gegen r Gerichte ſicher
lich gebührend ſteigern wird.

Ein ſchwerer Schickſalsſchlag hat die Lehrer H. ſchen Eheleute
betroffen. Geſtern nachmittag unternahm deren einziger 16jähriger,
Sohn mit Freunden einen Radausflug nach Seeburg, von dem
er nicht wieder zurückkehrte. Die jungen Leute hatten im Süßen
See gebadet und dabei muß dem H. ein Schlaganfall zugeſtoßen
ſein. Als er das Waſſer verlaſſen wollte, ging er vor den Augen
ſeiner Freunde unter.

Folgen der Hitze. Am Montag vormittag wurde der Ge
ſchirrführer Auguſt Beyer auf einem Kleeacker an der Röpziger
Straße beim Heufahren vom Hitzſchlag betroffen; er wurde
ſeiner Wohnung zugeführt. Montag mußte eine alte Frau,
die in ihrer Wohnung hilflos zuſammengebrochen war, mit
dem Krankenwagen zur Klinik gebracht werden.

Selbſtmordverſuch. Eine Arbeitersehefrau wurde Montag
vormittag im Hausflur des Grundſtücks Steinweg 52 hilflos
aufgefunden. Die Frau hatte Lyſol getrunken. Sie wurde mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen der mediziniſchen Klinik zuge
führt. Mißhandlung ſoll ſie zu der Tat getrieben haben.

Ammendorf. Die Parteileitung macht auf das von
den Sängern am 11. Auguſt zu veranſtaltende Konzert auf-
merkſam. Die Arbeiter von Ammendorf und Umgegend werden
die künſtleriſche Veranſtaltung zu würdigen wiſſen. Es ſteht
hier der Arbeiterſchaft nur ein Lokal zur Verfügung, in dem
ſolche Veranſtaltun getroffen werden können. Die anderen
Wirte halten es nicht für nötig, uns ihr Lokal freizugeben, und
darum iſt es die Ehrenpflicht jedes Arbeiters, das Konzert am
reitag zu beſuchen. erſte Konzert iſt ein Jnſtrumental
nzert, das e, das r indet, wird ein Geſankonzert ſein, t der Sulrrdet r mitwirken wie V.
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Sänger machen dieſe Veranſtaltungen nicht, um einen Ueber
Kuh erzielen. Jm Gegenteil, ſie ſcheuen keine Koſten, umder beiterſchaft etwas Géltes zu bieten, e ei
auf ins Konzert. Darum am Freitag

Aus den Gerichtsſälen,
Strafkammer.

1260 Mark unterſchlagen haben ſoll ein hieſiger Bu terwie wir ſeinerzeit berichteten. Der junge Mann war e a
nuar d. J. in eine hieſige Firma eingetreten und hatte dort
die a n zu führen. Während ſeiner zweimonat
lichen Tätigkeit knüpfte er mit einer „Dame“, die ganz bedeu
tende Anſprüche an ſeinen Geldbeutel ſtellte, ein Liebesver
hältnis an und eignete ſich in dieſer Situation die Mittel
ſeines Chefs an. Da der Angeklagte erſt knapp 18 Jahre alt
iſt und geſtändig war, wurde er zu einer Gefängnisſtrafe von
zwei Monaten verurteilt. Auf dieſe Strafe kamen ſechs
Wochen der erlittenen Haft in Anrechnung.

Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde ejn 2o0jähriger
knecht von hier zu einem Jahre Gefängnis und fünf Jahren
Ehrverluſt verurteilt. Er hafte ſich am 18. Mai in Zſchölkau
an einem ſechsjährigen Mädchen in unſittlicher Weiſe ver
r Die Verhandlung war nicht öffentlich. Ebenfalls
inter verſchloſſenen Türen verhandelt wurde gegen einen

ö6jährigen Arbeiter von Beeſen, der am 1. Mai an einem
18jährigen Mädchen unzüchtige Handlungen vorgenommen
hatte. Der geiſtig minderwertige Mann wurde. unter Zubilli
gung mildernder Umſtände zu neun Monaten Gefängnis ver-
urteilt, von welcher Strafe drei Monate als durch die erlitteneHaft verbüßt erklärt wurden 9

Aus den NDachbarkreiſen.
Zum bevorſtehenden Reichstagswahlkampke

dienen als ausgezeichnete Hilfsmittel bei der mündlichen Agitation
zwei Broſchüren, die wir den Parteigenoſſen zur Anſchaffung
empfehlen. Die eine trägt den Titel: Sozialdemokratie und
Sozialismus im Lichte bürgerlicher Kritik. Preis
30 Pfg. Verfaſſer iſt der Genoſſe Dickreiter-Altenburg. Die
zweite Broſchüre betitelt ſich Wahlkampf. Preis für Partei-
mitglieder 75 Pfg. (Ladenpreis 2 Mk.). Verfaſſer iſt der Genoſſe
Gradnauer- Dresden. Die erſte Broſchüre iſt eine intereſſante
Zuſammienſtellung von Aeußerungen anſtändiger Gegner über
unſere Partei und Beſtrebungen. Die zweite Broſchüre erörtert
in kurzen Abſchnitten alle wichtigen Fragen des wirtſchaftlichen
und politiſchen Lebens und unſere ſowie der Gegner Stellung
nahme zu denſelben.

Beſtellungen nimmt jeder Vorſitzende der Ortsfilialen und jeder
Zeitungsexpedient entgegen.

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Bezirksorganiſation.
J. A. R. Dreſcher, Halle, Harz 42/43.
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Delitzſch. Vom Hitzſchlag befallen wurde hier ein
Arbeiter aus Croſtitz. Er war am Vormittag aus dem hieſigen
Krankenhauſe entlaſſen worden und wollte nach Hauſe fahren.
Abermals wurde er in das Krankenhaus eingeliefert.

Wittenberg. Aus der Parteibewegung. Als größten
Erfolg betrachten wir die Erringung eines Saales, wie er ſeit
langen Jahren der Arbeiterſchaft Wittenbergs als erſtrebens-
werteſtes Ziel vor Augen ſchwebte. Es iſt endlich gelungen!
Trotz vieler Hinderniſſe wurde das Bauprojekt des Genoſſen
Freudenberg in der Kurfürſtenſtraße durchgeführt, und damit
gewannen wir zum erſten Male in unſerer Stadt einen größe
ren Saal, ein Heim, wie es der hieſigen Arbeiterſchaft würdig
iſt. Mag dieſe nunmehr das Jhrige tun, um das Errungene
feſtzuhalten! So konnten wir denn auch zum erſten Male die
Maifeier im großen Stile abhalten. Sie war gut beſucht
und verlief günſtig; zirka 40 Genoſſen feierten durch Arbeits
ruhe. Der Stand unſerer Mitglieder iſt geſunken;wir haben die durch die Wahlrechts Demonſtration Gewonne-
nen faſt alle wieder verloren. Viele von ihnen vergaßen das
gen oder ſie traten, nachdem ſie erkannt, daß wir nur

änner mit feſtem, ernſtem Willen gebrauchen können, wieder
aus. Zurzeit haben wir 245 männliche Mitglieder gegen 302
im
87 Mitglieder zählten. Außerdem haben wir 30 Frauen organi-
ſiert gegen 21 im Vorjahre. Neuaufnahmen verzeichneten
wir insgeſamt in den letzten drei Jahren: 90, 144 und 82.
Die Steuerkraft der Mitglieder hat ganz weſentlich zu

enommen, und hierin änderte auch die im letzten Quartal er
folgte Einführung des 10 Pfennig-Wochenbeitrags nichts, denn
nur wenige traten dieſerhalb aus. An Marken wurden umge-
ſetzt für männliche Mitglieder in den letzten drei Jahren: 1400,
2351 und 2150 Monatsmarken, à Stück 30 Pf. zur letzten
Summe kommen aber noch 2442 Wochenmarken, à Stück 10 Pf.
Die Frauen zahlten in den letzten drei Jahren: 40, 261 und 331
Monatsmarken à 10 Pf. Alſo auch hier eine erfreuliche Steige
rung. Jn der Volksblatt- Agitation verſagten die
Genoſſen in dieſem Jahre faſt ganz (entgegen dem Vorjahre),
ſo daß größere Fortſchritte hier nicht zu verzeichnen ſind. Doch
wollen wir hoffen, daß auch auf dieſem Gebiete ſeitens der Ge
noſſen die Rührigkeit des Vorjahres ſich wieder einſtellt. Denn
nachdem es uns gelungen, die eine große Frage, die Lokalfrage
zu löſen, muß es nunmehr als Hauptaufgabe gelten, dem
Volksblatt den ihm gebührenden Platz in den Häuſern der Ar-
beiterſchaft zu erobern.

Pieſteritz. Schon wieder ein Unfall. Auf dem Gummi-
werke Elbe verunglückte ein junger 20 jähriger Arbeiter aus Merſe
burg. Der junge Mann war mit dem Herausnehmen der Flugaſche
beſchäftigt, als ein Dampfrohr platzte. Der Bedauernswerte wurde
derart verbrüht, daß er ſchwerverletzt en das Krankenhaus nach
Wittenberg überführt werden mußte.

Schmiedeberg. Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich
am Montag abend auf dem hieſigen Bahnhof infolge Ent-
leiſung eines Güterzuges. Die Lokomotive und der an-hängende Packwagen ſprangen aus dem Gleiſe; die Lokomotive

ſtürzte die Böſchung hinab. Der Packwagen legte ſich quer
über die Gleiſe zurück. Der Lokomotivführer und der Heizer
konnten ſich durch Abſpringen retten. Der im Packwagen be-
findliche Bremſer wurde durch einen Stoß herausgeſchleudert.
Er erlitt Verletzungen am Kopf und Ouetſchungen an der
Bruſt. Die Aufräumungsarbeiten wurden ſofort mit aller
Energie aufgenommen, ſo daß die Gleiſe bereits wieder freiſind. Der Materialſchaven iſt ziemlich bedeutend
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Liebenwerda. Sie ſchwindeln aus Prinzip. Kaum
ein Tag vergeht, W irgendein Schwindel, ſei es über die
ſozialdemokratiſche Partei, die freien Gewerkſchaften oder auch
die von Arbeitern geleiteten Genoſſenſchaftsbetriebe in der
Kreisblattpreſſe ſeine Verbreitung fände. Daß insbeſondere
das Liebenwerdaer Kreisblatt darin außerordent-
liches leiſtet, haben wir erſt kürzlich nachgewieſen durch eine
einwandfreie Richtigſtellung der über die Gröbaer Seifen-
fabrik verbreiteten Unwahrheiten. Anſtatt die von Anfang bis
Ende erlogenen Behaupunge zurückzunehmen, gibt das mit
Gott für König und den Landrat fechtende Blatt folgender

Raum:
„Schlachtfelde der Arbeit in einemr en Betriebe. Bekannt iſt die

eitungen, unter der
er Arbeit ver

Von Un

r '7o m
ſozialdemokratiſchUeberſchrift in ſozialdemokratiſchen
alle größeren und kleineren ücksfälle bei
geichnei werden: „Vom Schlach felde der Arbeit.

Zum Vergleich diene, daß wir im Jahre 1907.

e verunglückten

a aber in ſozialdemokratiſchen Betrieben kommt in der
Regel nichts in ſozialdemokratiſche Zeitungen Unlängſt

in der ſozialdemokratiſchen Seifenfabrik
Gröba kurz hintereinander zwei Arbeiterinnen. Die ſozial-

demokratiſche Preſſe verſchwieg die Unglücksfälle. Die eine
Arbeiterin hatte das Unglück, eine halbe Stunde vor Feier-
abend, 246 Uhr, mit der Hand in die Maſchine zu kommen.
Am nächſten Lohntage wurde ihr dieſe halbe Stunde vom
Lohne abgezogen. Erſt auf die energiſchen Vor
ſtellungen des Arbeiterausſchuſſes hin wurden der Ver-
unglückten die halbe Stunde Arbeitszeit vergütet. Eine
ſolche Handlungsweiſe würde, wenn ein bürgerliches Unter
nehmen ſich ihrer ſchuldig machte, von der ſozialdemokra

tiſchen Preſſe in der bekannten Heßmanier gebrandmarkt
werden. Ueber gleiche Vorfälle in ſozialdemokratiſchen Be
trieben wird vergebungsvoll der Schleier gedeckt. Und wie
ſagte doch Genoſſe v. Elm? „Die Seifenfabrik ſollte ein
Stück Zukunftsſtaat ſein!“

Das ganze iſt ein klobiger Schwindel. Die Geſchäfts
leitung der Seifenfabrik zahlt bei jeder Erkrankung frei-
willig den Lohn vom Tage der Erkrankung biszum Beginn des Krankengeldbezuges. Das voll

ſich ſo, daß der Lohn bis zur Erkrankung gleich, der
ohn für die Kärenzzeit bei Vorlegung des Krankenſcheins

vergütet wird. Die Ärbeiterin legte nun den Krankenſchein
nicht vor, vielleicht weil ſie ihn nicht beſaß, und da erſuchte ein
Ausſchußmitglied, man möge der Arbeitexin doch gleich den
Lohn für die Karenzzeit auszahlen und nicht damit warten bis
zum nächſten Lohnzahlungstermin. Die Fabrikleitung ſandte
darauf der Arbeiterin den Lohn für die Karrenzzeit durch
einen Boten ins Haus. Nach den bisherigen Erfahrungen hegen
wir nicht die Erwartung, daß der Kreisblatt,„Wahrheits“held
ſeine frechen S merg r eingeſtehen und die Wahrheit be
kennen wird. Auch für ihn gilt der jeſuitiſche Grundſatz:
„Man ſoll den Gegner ſolange ſchmähen und lächerlich zu
machen ſuchen, bis er den Kampf aufgibt! Lediglich zur
Information unſerer Genoſſen teilen wir die von den amt-
r riebtattern verbreiteten Lügennotizen der Oeffentlich
eit mit.
Mühlberg. Die Bürgerrechtskommiſſion wählte als

Vorſitzenden den Genoſſen Paul Tauchnitz, welcher Sonntags
von 9—11 Uhr allen Arbeitern Auskunft erteilt. Genoſſe Albert
Beuſchold iſt ebenfalls an allen Wochentagen bereit, Auskunft
in Bürgerrechtsſachen zu geben und die nötigen Arbeiten zu er
ledigen. Beſonders ſei darauf hingewieſen, daß alle diejenigen
Perſonen ſich an die genannten Genoſſen wenden mögen, welche
vor längerer Zeit ihr Bürgerrechtsgeld bezahlen mußten und der
Meinung ſind, mehr bezahlt zu haben, als das in letzter Zeit
entdeckte Ortsſtatut von 1854 über die Regelung der Bürgerrechts
gebühren fordert.

Bockwitz. Es geht vorwärts! Am vergangenen Sonntag
fand zum erſten Male in Großthiemig eine Volksverſammlung
ſtatt, in der Genoſſe Graupe- Delitzſch in einer Scheune vor ca.
200 Perſonen über die Lage der Landarbeiter ſprach. Freudige
Zuſtimmung fanden die Ausführungen unſeres Referenten. Man
ſah, daß die Sympathie der Kieinbauern auf unſerer Seite ſteht.
Sorgen unſere Gegner doch ſelber für die notwendige Aufklärung,
indem die Kleinbauern zirka eine halbe Million Mark für eine
Landſeparatton aufbringen ſollen, welche nur den Großgrund-
beſitzern Vorteile bringt. Bei der letzten Reichstagswahl hatten
wir in Großthiemig 17 Stimmen, bei der nächſten Wahl wird das
Reſultat wohl anders ausſehen.

Naumburg. Arbeiter und Studenten. An der
Landſtraße zwiſchen Grana und Zeitz liegt einſam eine Brikett-
fabrik. Anläßlich des Bergarbeiterſtreiks war eines Morgens
nach 5 Uhr der Poliziſt Duphorn hinausgewandert und hatte

in dem dort auf und ab gehenden Bergarbeiter Krahnert ein
Verkehrshindernis erblickt und ihm geboten, ſich zu entfernen.
Dieſes Verlangen des Poliziſten, angeſichts der einſamen
Landſtraße, war K. ſonderbar vorgekommen, er widerſprach
ihm mit den Worten: „Jch habe doch das Recht, hier auf der
Straße zu gehen, ich zahle meine Steuern, mehr Steuern, alswie Sie. Sie haben mir hier keine Vorſchriften zu machen,
das kenne ich beſſer wie Sie da müſſen Sie früher auf-
ſtehen. Das Ende war Verhaftung und Anklage nicht wegen
Verkehrsſtörung, denn da hätte ſich die Polizei bloß lächerlich
gemacht, aber wegen Beaintenbeleidigung. Das durch ſeine
Streikurteile bekannt gewordene Zeitzer Schöffengericht trat
in Funktion und verurteilte Krahnert zu einem Monat
Gefängn'is. Gegen dieſes Urteil Jegte Krahnert Berufung
ein. Jn einem Atemzuge bekundete Duphorn vor der hieſigen
Straftammer, daß er dem Krahnert das Auf und Abgehen
deshalb verboten habe, weil auf der Straße lebhafter
Verkehr' geweſen ſei. Wie Worte, die er und Krahnert ge
ſprochen, konnten von keinem Dritten gehört worden ſein, denn
es ſei niemand dageweſen.Arbeiter tatſächlich mehr Steuern zahlt, als der ſo empfind-
liche Poliziſt machte auf das Gericht keinen Eindruck, denn es
verwarf die Berufung. Der bei tAeußerung einen Monat im Gefängnis verbrin gen.

Kürzlich hatten ſich vor derſelben Berufungskammer zwei
Studenten wegen ſchwerer Ausſchreitungen gegenüber
Polizeibeamten zu verantworten. Die Herrchen, die natürlich
den beſitzenden Kreiſen angehörten, fanden mehr Verſtändnis
bei den Richtern und kamen mit einer verhältnismäßig ge
ringen Geldſtrafe davon. Das Volk wird ſich ſelbſt ſeinen
Vers zu dieſer Rechtſprechung machen.

Quedlinburg. Mord und Selbſtmordverſuchh.
Jm benachbarten Warnſtedt feuerte ein Hüttenarbeiter aus
Thale auf ſeine Braut drei Revolverſchüſſe ab und verletzte ſie
lebensgefährlich. Dann richtete er die Waffe gegen ſich und
fügte ſich durch einen Schuß in den Mund ebenfalls eine
ſchwere Verletzung zu.

Braunſchweig. Vom Schnellzug überfahren. Der
DZug ParisKölnBerlin fuhr am Dienstag nachmittag beidem Orte Frellſtedt in eine auf dem Gleiſe beſchäftigte
Rotte Arbeiter. Wie die Brauſchw. Neueſten Nachrichten mel-
den, wurden zwei Arbeiter getötet.

Leipzig. Ein Milch Krieg droht hier auszubrechen. Eine
Verſammlung der Landwirte beſchloß, den Preis pro Liter Milch
um 3 Pfg. zu erhöhen, ſo daß künftig der Verkaufspreis 25 Pfg.
pro Liter betragen würde. Die Milchhändler weigern ſich jedoch,
die Preiserhöhung einzuführen und fordern die Konſumenten auf,
den Milchverkauf vorläufig aufs äußerſte einzuſchränken.

Leipzig. Typhus. Drei Typhuserkrankungen ſind hier
vorgekommen. Es handelt ſich um Bewohner aus zwei Häuſern
im ſogenannten Naundörfchen. Die Erkrankungen dürften auf
Genuß ſchlechten Trinkwaſſers aus dem Brunnen eines der ge
nannten Grundſtücke zurückzuführen ſein.

Vernburg. Der Schaden, der durch den Brand der Saale
mühlen infolge Selbſtentzündung oder durch e l
entſtand, geht in die Hunderttauſende. Die Gebäude ſind bei fünf
Geſellſchaften mit über 1300 000 Mark verſichert. Ein ähnliches
Feuer äſcherte die Mühle im Jahre 1879 gänzlich ein.

Schöningen. Zum Bergarbeiterſtreik. Wie wir bereits
meldeten, beginnt gegenwärtig eine recht ſtarke Abwanderung der
ſtreikenden Bergarbeiter. Die Zahl der Abgereiſten beträgt ſchon
über 400. So wädigen die Grubenbeſitzer durch ihr protzenhaftes
Verhalten Handel und Gewerbe auf das ſchwerſte. Gegenwärtig
beginnt auch wieder ein größerer Zuzug von Arbeitswilligen, die
unter ſchwindelhaften Angaben nach hier gelockt werden. Aus
dieſem Grunde muß immer wieder darauf hingewieſen werden,
daß der Zuzug ngch dem Streikrevier unter allen Umſtänden zu
verhindern iſt. Die Arbeiterſchaft allerorts möge dies beachten
und ſo den kämpfenden Bergarbeitern zur Seite ſtehen.

Quittung.
den Volkspark. Von den Arbeitern der Firma Bertram

18 Ueberſchuß erhalten. Reiwand.

ie Feſtſtellung, daß der

Der Arbeiter muß wegen dieſer

ſtarb.

Mllerlei.
Eine Millionärs-Statiſtik.

Nach privaten Ermittlungen gibt es in Deutſchland 13345
Leute, die beanſpruchen dürfen, Millionäre genannt zu werden.
Voran marſchiert natürlich die preußiſche Monarchie mit 8362
ſolcher Glücklichen, dann kommen: das Königreich Sachſen (920),
Bayern (905), Heſſen- Darmſtadt (869), ElſaßLothringen (402), die
drei Hanſaſtädte (382), Baden (353), Württemberg (329), die thü
ringiſchen Kleinſtaaten (298), Mecklenburg und Oldenburg (228),

Anhalt (157), Braunſchweig (108), die Fürſtentümer Lippe und
Waldeck (32). Jn der preußiſchen Monarchie entfallen auf den
Stadtkreis Berlin 2020, auf die Vororte von Berlin 740 Millionäre.
Unter den preußiſchen Prövinzen erſcheint an erſter Stelle das
Rheinland mit der ſtattlichen Ziffer 1210, hierauf folgen Heſſen
Naſſau mit 806, Schleſien mit 699, Brandenburg ohne Berlin und
deſſen Vororte mit 540, Sachſen mit 500, Weſtfalen mit 448,
Hannover (an ſiebenter Stelle) mit 340, Pommern mit 278, Oſt
preußen mit 254, Weſtpreußen mit 200, Schleswig-Holſtein mit
197 und Poſen mit 130 Hoffentlich verfehlen dieſe ſchamloſen
Ziffern nicht ihre aufhetzende Wirkung. e

„Die Ueberwinder des Sumpfes.“
Aus Thorn wird uns von einem Augenzeugen ein heiteres
rn r mitgeteilt, das ſich in einer nahen ruſſiſchen

renzſtation e hat und das ſo recht zeigt, wie inRußland verbotene Bücher „konfisziert“ werden. Ein Moskauer
Kommiſſionär hatte eine große Anzahl Beſtellungen auf ein an
geblich von einem deutſchen Univerſitätsprofeſſor verfaßtes, in
einem Berliner Verlage erſchienenes und in Rußland verbotenes
Buch: „Die Ueberwinder des Todes“ erhalten. Um das Buch
über die ruſſiſche Grenze zu ſchaffen, ließ der Kommiſſionär die
Titelſeite entfernen und ein anderes Titelblatt mit
folgendem Aufdruck herſtellen: „Die Ueberwinder des Sumpfes“.
Militäriſche Vorſchläge zur ſtrategiſchen Ueberwindung des zwiſchen
den Generalgouvernements Wilna und Kiew liegenden Sumpf-
e des Pripjet. Autoriſierte Ueberſetzung aus der amtlichen
Militärzeitung „Rußki r Die ruſſiſche Kontrollbehörde,
an ſolche Umtaufen gewö n Schwindel, kon
fiszierte die Ballen und ließ ſämtliche Bücher auf echt ruſſiſche
Art vernichten durch Unterbeamte, die die Bücher Stück für
Stück zu einem Rubel an das Publikum „abgaben“.

Es war ein luſtiger Anblick: überall, im Speiſewagen, im
Bahnhofsreſtaurant und auf den Perrons laſen Hunderte von
Menſchen mit r r Eifer das „verbotene“ Buch „Die
Ueberwinder des Sumpfes“.

Ediſons ſprechende Films.
Ediſon iſt in Liverpool angekommen, um einige Zeit mit

ſeiner Familie in Wales und England Automobiltouren zu
unternehmen. Er äußerte einem Journaliſten gegenüber, daß
ſein für Automobile, Eiſenbahnen und Schiffe verwendbarer
Akkumulator jetzt, nachdem er Nickelſtahl ſtatt Blei und eine
Löſung von kohlenſaurem Kali ſtatt Schwefelſäure verwende,
nicht ſchwerer als die Petroleummaſchine ſei. Die Koſten e
reduziert und betrügen durchſchnittlich nur einen Schil-
ling auf hundert engl. Meilen. Edinſon ſprach ſich
auch über ſeinen neu erfundenen Anephonographen aus. Jn
kurzer Zeit würden ſeine Fabriken die Theater der ganzen
Welt mit Films und Bildern verſehen, auf denen die ſich be
wegenden Figuren laut ſprechen würden.

Eine Viertelmillion unterſchlagen.
Hamburg, 8. Auguſt. Einem umfaſſenden Depotſchwin-

del iſt man bei der Reichsbankhauptſtelle auf die Spur gekom-
men. Die Bankbeamten Wegener und Hamann, die in
der Reichsbankhauptſtelle einen Vertrauenspoſten einnahmen,
haben aus den Depots einer fremden Bank M Million Mark
entwendet und das Geld auf Rennplätzen vergeudet. Als
Wegener der Boden zu heiß wurde, flüchtete er nach Holland.
Am 6. Auguſt kehrte er jedoch wieder nach Hamburg zurück und
ſtellte ſich ſelbſt der Polizei.

Von der Reichsbankhauptſtelle wird die Unterſchlagung von
250 000 Mark zugegeben, doch werden weitere Auskünfte dar
über abgelehnt, wie dies bei den ſcharfen Kontrollmaßregeln
vorkommen konnte.

Breslau, 8. Auguſt. Die Unterſuchung wegen der gegen
oberſchleſiſche Werke ſeit Jahren verübten Betrügereien ziehz
immer weitere Kreiſe. Es ſollen bereits über 20 Perſonen in
dieſer Sache verwickelt ſein. Hausſuchungen und Beſchlag
nahmungen werden täglich vorgenommen.

Das Drama der Not.
Landau a. d. Jſar. Jn verfloſſener Nacht verſuchte der

38 Jahre e Kuhn ſeine achtjährige Tochter zu töten,
indem er den Gashahn öffnete. s Kind konnte
werden. Kuhn verübte hierauf Selbſtmord durch Er
Das Motiv zur Tat dürfte Nahrungsſorgen ſein.

Luſtmord.
Jn Rieſa' bei Leipzig wurde Dienstag früh die 56 Jahre

alte Ehefrau des Heizers Telgner ermordet aufgefunden.

erettet
gen.

Der Polizei gelang es noch im Laufe des Tages, den Täter
in der Perſon des ruſſiſchen Ziegelarbeiters Jwanenka feſt
zuſtellen. Nach anfänglichen Leugnen geſtand er ein, die Frau
erſt vergewaltigt und dann erwürgt zu haben.

Verheerende Feuersbrünſte.
Leipzig, 8. Auguſt. Großfeuer vernichtete zwei Lager

ſchuppen der Baumwollabfallſpinnerei Tichauer in Zittau.
Der Brandſchaden beträgt über 100 000 Mk. In Bautzen wur
den die Sägemühle und Möbeltiſchlerei Schuſter nebſt Wohn
haus, die Poſthalterei und das angrenzende Bautzener Jndu-
ſtriewerk durch Großfeuer vernichtet. Der Schaden beträgt
annähernd 300 000 Mk. Bei vielen durch Blitz eutſtandenen
Bränden im Erzgebirge waren die Feuerwehren wegen Waſſer
mangel machtlos.

Brandenburg, 8. Auguſt. Jm Walde bei dem Dorfe
Kammer im Kreiſe ZaucheBelzig kam, wie berichtet, ein Feuer
zum Ausbruch, das ſich bei der großen Dürre blitzartig fort
pflanzte. 700 Morgen Waldbeſtand ſind völlig niedergebrannt.Hunderte von Menſchen bekämpfen das Feuer. Der angerich-

tete Schaden iſt ſehr bedeutend.
Naturſchauſpiel.

Elbing, 9. Auguſt. Ein Naturereignis, das an den Brand
der Erdgasquellen in Neuengamme erinnert, hat ſich an der
Küſte des Friſchen Haffs zugetragen. Geſtern r ſchoß
in einem Steinbruch an der Küſte des Haffs mit großer Gewalt
und furchtbarem Getöſe Erdgas hervor, das ſtundenlang
brannte und eine 15 Meter hohe Feuerſäule bildete.
Erſt in ſpäter Abendſtunde gelang es, die Gaſe abzuleiten.

Von einem Ochſen aufgeſpießt.
Breslau, 8. Auguſt. Jn Nikolſtadt in Schleſien ereignete

ſich ein entſetzliches Unglück. Der vierzigjährige Gutsbeſitzer
Georg Hoppe, Direktor der Spar und Darlehnskaſſe, wurde
von einem wütenden Ochſen aufgeſpießt und ſo ſchwer
verletzt, daß er an den Folgen der erlittenen Verletzungen

Die genasführte Preſſe.
Wattenſcheid, 8. Auguſt. Dieſer Tage ging durch die
eitungen die Nachricht, daß der Diplomingenieur Winkler,

rüherer Betriebsleiter der Zeche Holland, in Kalifornien er
mordet worden ſei. Dazu wird jetzt bekannt, daß es

bei nur um eine Bierti VerBeamte hatten gewettet, daß ſie jede Meldung in die
langieren könnten. Die Senſationsblätter ihnen
gegeben

N.

5

ich hierchwette handelt. S
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Der einzige wirkleh populäre Operetten- Erfolg

„Vielliebchen,““a Operette in 3 Akten von Ruäolf Oesterreicher und

Karl Lindau. Musik von Ludwig Engländer.

Anfang
8. 15 Vr

v

Vielliebchen- Musik wird überall geenngen.
Vielliebchen Schlager sepiolen alle besseren Kapollen.

Vielliebehen-Schlager zu habes bei Hotdan u. Kocoh.

„Volksparb 3
Burgsetrosso 27.

Freitag den H. August:

Grosses Vokal- uninomenial Konrort
verbunden mit

le

und von der Kapelle des Herrn Dir. Engelmann.

Bengalische Beleuchtung.

S italienischer Nacht
ausgeführt vom gesamten Arbeiter-Sänger-Chor

Sozialdem. Verein,
Cisleben.

Donnerstag den 10. Auguſt im „Bürgergarten“:

GeneralVerſammlung

Alleweiner Konfum Verein, Lettin,
e. G. m. 5. S.

Goungßend den 19. Auguſt 1911, abends 8 Uhr, im
Srholung:e Gaſthof zur m hdlc-dAxperordentliche Generalverſammlung

Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht vom 1. Halbjahr.
2. Bericht vom Verbandstag in Kaſſel. 3. Geſchäftliches.

Der Aufſichtsrat.
J. A.: Fr. Stuckas.

Ammendorf u. Umeee.,
Freitag den 11. August im Breiernaus z1 Osendort:

Gross. Extra-Ahbend- Konzert.
Anfang /29 Uhr. Anfang “/29 Vhr.

Arbeiter-Gesang-Verein Anmendorf u. Um

Casthof z. Drelerhuus, Osendorf.
Sonntag den 13. August, von nachm. 3 Vhr an

Stiftung festdes Athleten Kiub Einigkoit,
verbunden mit

Schau Ringkampf und sportliohen Aufführungen.
Freunde und Gönner des Klubs ladet freundlichſt ein

Dar Vorstand

50 66 Hutzen!Kolonialwarenhändler!
jetzt iſt die beſte Zeit zur Uebernahme einer

Schrank Drogerieenthaltend abgepadte, überall freiverkäufliche

en, Verhandstoffe, Hausmlttel etc.
12 Monaten.

entabilität.

L

eſchloſſen, da Umtauſch innerhalb
kaufende Kunden beweiſen die

Dr

Ziel bis 10 Monate.
Umfangreiche Familien-, Laden und SchaufenſterReklame gratis.
Anfragen erbittet Paul oTmann, Naumburg S., Wieſenſtraße.

Schüler-Stuis, Pantoffelmachern
ganz flach, Ersatz für Federki ten. empfiehlt: P Plusen, Gord,
C. F Räftter, Fattor- ad Sohienfilz

r 2 4 en e t S e e e S re 5 g Er e 4 c

4 n

Fussbälle.
Vnser PFussball Jubilee Rundum ist untbertroffen in

Qnalität und Form.

Gute Rindieder-Fussbälle mit Ia Gummſblasen
Stüok 7. 8.50 und 11.-- Mk.

C. F. Ritter,
Halle a. S. Leipzigerstrasse 90.Mitgiien des Rabatt Spar- Vereins.

Lieferant von Jugend Spielgeräten für Bebörden,
Sehulen, Vereine, Sanatorien.

Proiseliete gratis.

Empfehle als billiges, vorzügliches Finmacheglas

Saxonfa-Konrerrenlas,

Sowohl in Wecksche als auch Apparate anderer Systeme
passend.

1 Liter 8/4 Liter
35 F. 35 Pt.

Hochachtungsvoll

Louis Böhker,

1/2 Liter
45 t.

1/2 Liter

28 P.
2 Liter

Preise: 55 Pf.
1/8 Liter
28 P.

Leipziger-
strasse 7.

Rucksſcke
r Daven, Herren r h

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

0

m
S

oh-Tod
beſeitigt v jede

Flon pla ge.
Flaſche 50

Drogerie Hax Raäöäler,
nur Ranuniſcheſtraße 2.

Briketts, Nab Prebsteinen, Grude- Loks,

Steinkohlen, Brech Koks

wenden Sie sich bitte an den

Halleschen Kohlenhof
Walter Trolle,

Delitzacherstr. 81. Telephon 1439.
General-Vertriob

der vorzüglichen, eyndikatfreien

Saale Briketts.

Le

Beim Vinkaufe Ihres Bedarfes in

r

empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Prelsen,

Neu Soeben eingetroffen Neu

Feichorerüicherungo- rn e
We e r SPraktiſcher Führer

für alle Verſicherten durch die Kranken-, Vn-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen Ver-
zieherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Hössinger und Vndentsoh-

Magdeburg.
Preis 30 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
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Standesamtliche Nachrichten.
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Willi Meisel
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Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drus der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. San i. Halle a. S.
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Hot lehrt beten!
Skizze von M. Germain.,

Nun ſchien er doch mürbe geworden zu ſein, der ſtolze Mann
mit dem Feuergeiſt, der wilden Energie und der nie verſiegen-
den Redequelle. Wie ſie ſich freuten ob ihres Sieges!l „Not
lehrt beten!“ ſagten ſie, und daß Hunger weh tut, wußten ſie
auch. Schon mancher hat für ein Linſengericht feinen Stolz
und ſeine Rechte verkauft, und noch viele tragen „ihre Ehre“
und „ihre Welt“ zu Grabe, um ſich einmal fatt eſſen zu können.
Hunger tut weh!Ja, Bruno Görs war mürbe gethorden; das heißt: nur
körperlich, geiſtig ſollte das keine Macht der Erde fertig bringen.
Dieſen Gefallen wollte er um keinen Preis den Pfaffen er-
weiſen, die ihn ruiniert hatten, weil er nicht tangzte, wie ſie
pfiffen. „Not lehrt beten!“ hatten ſie ihm dann unverblümt
geſagt. Aber Bruno hatte gelacht. Die ganze Welt ſtand ihm
ja offen, da ließen ſich ſchon Menſchen finden, die dachten wie
er. Die Sache hatte aber doch einen böſen Haken. Reiſegeld
beſaß er nicht, und er wollte nach Berlin. Das koſtete einen
ſchönen Batzen. Seit vier Wochen ſaß er zu Hauſe und brütete
darüber nach, wie er fortkäme. Währenddeſſen zehrte er mit
ſeiner Familie ſeine kleinen Erſparniſſe auf. Vor ihm lag ein
Brief aus Berlin von einem Malermeiſter, er ſollte kommen:
als Geſchäftsführer würde er angeſtellt werden. Dieſe Stelle
ging ihm nun wieder verloren, denn es fehlte ihm am Reife-
geld. Woher nehmen und nicht ſtehlen? Wen hätte er aber
darum bitten können? Er war ein Geächteter geworden unter
den Gläubigen des Städtchens. Schon lange wurde er gemieden.
Man ging ihm ſcheu aus dem Wege, und die Kinder ſchauten
ihm ängſtlich nach; ſie hielten ihn für den leibhaftigen „Gott
ſeibeiuns“, denn ihre Eltern ſparten zu Hauſe nicht mit
Worten, wenn es galt, dem lieben Nächſten eins zu verſetzen.
Bruno befand ſich keineswegs in einer beneidenswerten Lage.
Aber er blieb feſt, und das Pfaffenwort: „Not lehrt betenl“
ſollte an ihm zuſchanden werden. Er hatte ſeine eigene Welt-
anſchauung. Derweil drückten ihn aber doch die Folgen des
pfäffiſchen Schachzuges gar mächtig nieder. Ja, wäre er auf
ſich allein angewieſen geweſen! Aber ſeine Frau und die fünf
kleinen Kinder, die kamen nicht ſo leicht an dieſer Klippe vorbei.
Seit acht Tagen aßen ſie alle nur noch trockenes Brot, und ſelbſt
dieſes war jetzt ausgegangen. Aber er ergab ſich nicht und kroch
nicht zu Kreuze.

Tick, tack, tick, tackl Träge rückte der Zeiger der Uhr weiter.
Bruno Görs ſaß am Tiſche und hielt müde den Kopf in beide
Hände geſtützt. Er ſann nach Rettung und fand ſie nicht. Kein
guter Gedanke wollte bei ihm Einkehr halten. Sein Körper
war vom langen Faſten erſchlafft, ſein Gehirn war abgeſpannt,
und wie Blei lag es auf allen ſeinen Gliedern. Seine Phantaſie
beſaß freien Lauf. Unklare Bilder und Stimmen umdrängten
ihn. „Schon müde?“ hörte er rufen, und ein fettes, breit
grinſendes Pfaffengeficht tauchte vor ihm auf. „Nein, nein,
dreimal nein!“ ſchrie er zurück und lachte mit ſtarren Augen
nach der Zimmerdecke. Die Viſion verſchwand. Schnarrend
ſchlug die Wanduhr die Mittagsſtunde an. Er fühlte eine zarte
Hand über ſein Haar gleiten: „Was willſt du, Lotte?“ Seine
Stimme klang weich und müde. Er wußte ja alles; weshalb
fragte er noch?

„Wenn wir Brot hätten, Brunol Die Kinder hungern.“
Jetzt verſtummte er. Sich darüber hinwegzutäuſchen, fand er

keine Worte und nicht den Mut. Ein krampfhaftes Zucken
ging durch ſeinen Körper, und ſeine Fingernägel gruben ſich
tief in die inneren Handflächen ein. Zwei Kinderarme klam-
merten ſich um ſeinen Hals. „Biſt du traurig, Vater? Das
darfſt du nicht ſein; wir haben dich ja liebl“

Heiß ſtieg es ihm nach der Kehle, und wild preßte er ſein
älteſtes Kind an ſeine Bruſt. Sprechen konnte er nicht, aber in
ſeiner Seele ſchrie es gellend: „Hunger tut wehl Hunger
ſtumpft auch die Liebe abl“

Namen nach. Er wußte:

Tiefer ſenkte ſich Brunos Haupt zum Tiſche nieder. Ein
wildes unheimliches Feuer glühte in ſeinen Augen auf, dann
erloſch es wieder, und nur der phyſiſche Schmerz blieb zurück.
Es zupfte ihn an der Hoſe.

„Vater! Lenchen will eſſen!
Vater ſoll Leni Brot geben!“

Mit einem wilden Satz fuhr Bruno in die Höhe. Erſchrocken
ſchrie die kleine Sprecherin auf und flüchtete nach der Mutter,
um weinend das kleine Köpfchen in deren Rockfalten zu bergen.
Was wollte er denn beginnen? Er wußte es ſelbſt nicht. Vor
ihm lag wieder alles fo unbeſtimmt, verſchwommen. Ein wahn
ſinniger Schmerz begann ſein Herz zu ergreifen

Bruno verzerrte das Geſicht zu einem wahnſinnigen Lachen.
Dann ſtülpte er den Hut auf und verließ eilig die Wohnung
Er lief die lange Straße hinab und machte an den letzten
Häuſern Halt. Sein Körper glühte, ſeine Augen brannten wie
Feuer. Er blieb ſtehen, um ruhiger zu werden. Wohin wollte
er denn? Ach fol Nun hatte er ja ganz vergeſſen, die Sachen
mitzunehmen; einiges Handwerkszeug. das er einem früheren
Konkurrenten zum Kaufe anbieten wollte. Das Zeug rührte
aus der Zeit ſeiner Selbſtändigkeit her. Gern trennte er ſich
nicht davon. Oft hatte er damit den Seinen Brot verdient,
aber Hunger tut wehl!

Mit ſchnellen Schritten eilte er wieder nach Hauſe. Auf dem
Boden hatte er die Sachen aufbewahrt. Niemand ſah ihn. Leiſe
ſtieg er hinauf und fteckte das Werkzeug zu ſich. Wie ein Dieb
fühlte er ſich an ſeinem Eigentum. Früher hatte er damit ſein
Brot verdient, jetzt wollte er Brot damit kaufen. Hunger tut
weh!

Nun lief er wieder eilig die Straße zurück. Da war das
Haus ſeines früheren Konkurrenten. Er trat ein. Was für
ein ſonderbares Gefühl ihm hier durch die Bruſt zogl Er hörte
ſein Herz ſchlagen; alles wurde ihm ſo eng; das benahm ihm
faſt den Atem. Wie ſchön und reich hier alles ei et warl
Ja, der Mann war wohlhabend und hatte Glück. Das Haus
war auch ſein Eigentum. Keimte da nicht der Neid in ſeiner
Bruſt auf? Nein, wahrhaftig nicht! Neid kannte er nur dem

dieſer Reichtum war erheuchelt.
Der Mann verſtand zu beten. Zu beten ohne Not. Wenn
es ſein mußte, dann triefte er von Frömmigkeit er verſtand
das Geſchäft. Bruno zog die Glocke. Da kam er, er ſelbſt ſogar.
Ein ſehr freundlicher Mann; gut genährt, das direkte Gegen-
teil ſeines Beſuchers. Seine Stimme war tief und ſchleppend.
Er ſprach ſalbungsvoll.

„Ahl Guten Tag, Herr Kollege! Was bringt Sie hierher?“
„Jch möchte Bruno Görs ſchluckte und drückte. Die

Kehle ging ihm zu; kein Wort brachte er heraus.
„So, ſo, Herr Görs, Sie kommen ganz ſicher um Ar

Ja, ja, ich verſtehe ſchon. Es tut mir ja ſehr leid aber
Sie wiſſen ja die Leute meine Kunden na eine
recht unangenehme Sache. Bedaure wirklich!“

„Nein, um Arbeit komme ich nicht, Herr Meier. Jch ich
wollte Jhnen nur bei Gelegenheit etwas anbieten. Einiges
Handwerkszeug mir iſt es ja doch hinderlich. Billig würde
ich es Jhnen laſſen, Herr Meier wirklich billig.

„Hm ja! Die Sachen habe ich ja alle aber wennSie ſie nicht mehr brauchen Viel Wert haben ſie für mich
nicht. Was verlangen Sie denn?

Bruno nannte den halben Preis des Wertes. Herr Meier
zog die Augenbrauen hoch, ſehr hoch und bot mit frommer Sal-
bung von der Hälfte die Hälfte. Wehmütig ſchaute Bruno auf
die Sachen, die er ſich nur unter vielen Entbehrungen hatte an
ſchaffen können, und reichte ſie blutenden Herzens Herrn Meier.
Hunger tut wehlJetzt, eilig nach Hauſe. Er hatte Geld! Wie das brannte
in ſeiner Hand! Dieſes Geldl! Diefes Blutgeld! Wegwerfen
hätte er es mögen! Aber die Kinder? Hunger tut wehl

Er ſtürzte die Treppe hinauf. Oft trat er zu kurz und fiel
halb hin; der Hunger hatte ſeine Beine geſchwächt. Er betrat
die Stube. Alles ſtill. Niemand da? Aus dem Schlafzimmer

Mutter gibt Leni gar nichts
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kam eine Flüſterſtimme, das war ſeine Frau. Was wollte ſie
dort mit den Kindern? Es wird doch nichts

Bruno fühlte an ſeinen Kopf. Aber Ruhe! Ruhe! Nein, er
hatte falſch vermutet. Seine Frau ſprach ſanft und ruhig. Leiſe
trat er näher. Sie hatten ihn ſchon gehört. Er zwang ſein
Geſicht zu einem Lächeln. „Lotte, ich bringe

Stumm deutete ſeine Frau auf das Bett. Da lagen ſeine
beiden Kinder mit hochroten Wangen; ſie fieberten ſtark. Seine

Frau faßte ihn bei der Hand und ſprach mild:
„Jch glaube, Diphtheritis die Krankheit iſt in der Stadt.

Die Kinder find ſo ſchwach und halten nicht ſtand.“
Bruno war es, als müßte er umſinken. Mit zitternden

Händen fuhr er über die glühenden Stirnen der Kinder. Seine
Augen ſahen nichts. Alles um ihn her fing an, ſich in wildem

Tanze zu drehen. Er lief zum Waſſerhahn, um ſich den Kopf
zu kühlen. Wie wohl das tat! Ohne ſich lange zu beſinnen,

lief er dann zum Arzt. Der war ein Menſchenfreund, vielleicht
der einzige im Städtchen. Er ging gleich mit, obſchon er wußte,
daß er auf das Honorar würde verzichten müſſen. Er kannte
Görs und wußte alles. Was brauchte es da lange Entſchuldi

gungenl „pPflicht, Pflicht, reine Menſchenpflicht!“ murmelte
er fortwährend. Bruno glaubte einen Engel reden zu hören.
So hatte ſchon lange kein Menſch mehr zu ihm geſprochen l Das

seugte Hoffnung. „Hoffnung?“
„Zu ſpät
Bruno hörte das Wort. Wer hatte geſprochen? Er wußte es

nicht. Er ſah und hörte nichts mehr, aber in ſeinem Jnnern,
da ſchrie es, ſchrie es überlaut: „Nein, und abermals nein!
Fch will es nicht. Jch will ſterben, ich will zugrunde gehen!
Diefe Kinder nicht

Dumpf ſchlug Brunos Körper am Boden auf. Es war zuviel
geweſen. Lange lag er in heftigem Fieber; er genas wieder.
Seine Kinder waren ihm erhalten geblieben. Der menſchen-
freundliche Arzt hatte Uebermenſchliches geleiſtet. Bruno ſaß

aufrecht im Bett und ſtreckte dem eintretenden Arzt die blaſſe,
abgezehrte Rechte entgegen. Lachend ſprach dieſer: „Not lehrt
beten! Nicht? Das haben Sie ja ſo oft geſagt, daß Sie ſchließ-
lich daran glauben können?“

„Nein!“
„vVin auch der Anſicht. Not lehrt Pflicht! Leider aber nur

bei ganz wenigen

n e
Diplomatiſche Verſtändigung.

Von Kurt Eisner.
I.

Cambon- Fch ſtelle alſo im Namen Frankreichs die Frage,
auf die alles ankommt: Was will Deutſchland in Agadir?

Kiderlen: Jch werde die Frage beantworten, ſobald Sie
mir geſagt haben werden, was Frankreich in Fez will. Der
Vertrag von Algeciras

Cambon: Weiß ſchon, weiß ſchon. So kommen wir nicht
weiter. Jch werde nicht ſagen, was Frankreich will, Sie wer
den nicht verraten, was Deutſchland will. Damit würden wir
die Verhandlungen vor ihrem Beginn abbrechen müſſen. Das
wäre das Ende

Kiderlen: unſerer Herrlichkeit. Wenn's keine Ver
dandlungen gibt, werden die Völker fragen, wozu ſie Diplo
maten bezahlen?

Cambon: Sehen Sie, lieber Kiderlen, wir kommen uns
r Stellen wir die Frage ſo: Was wollen Sie per
önlich?Kiderlen: Das Gleiche, wie Sie, verehrter Kollege. Zu

nächſt vollſtändige Geheimhaltung unſerer Ver
handlungen. Kein Sterbenswörtchen in die Preſſe!

Cambon: Aber natürlich. Was würde man ſonſt von uns
ſagen! Uns Staatsmännern glaubt man nur ſo lange, daß
ehe Weſchichte machen, als niemand erfährt, wie wir ſie
machen.

Kiderlen: Das wäre Verrat von Geſchäftsgeheimniſſen.
Das wäre der Krieg

Cambon: gegen alle Diplomaten.
Kiderlen: Ehrenwort, ich bringe kein Wort hinaus.
Cambon (gibt ihm die Hand): Ehrenwort!
(Kiderlen ſchickt an Aug. Scherl folgende Note: „Die Ver

handlungen zwiſchen dem franzöſiſchen Botſchafter und Herrn
von KiderlenWächter haben unter den freundlichſten Auſpizien
begonnen. Ueber die wichtigſten Vorfragen wurde bereits in
beiderſeitigem Entgegenkommen eine völlige Einigung erzielt.)

II

Kiderlen: Deutſchland beſteht auf etnem Vertrag.
Wir müſſen einen billigen Vertrag ſchließen.

Cambon: Darf ich mir die Frage erlauben, welchen Jn
halt dieſer Vertrag haben ſoll
ver erlen: Das iſt uns Wurſcht. Die Hauptſache iſt ein

ertrag.
Cambon: Hat Deutſchland nicht an Algeciras genug
Kiderlen: Was wäre ich ohne Algeciras!
Cambon: Ah, ich verſtehe. Wir brauchen Verträge, um

wechſelſeitig behaupten zu können, daß ſie verletzt werden.
Kiderlen: Natürlich, gäbe es keine Verträge, ſo gäbe es

keine Rechtsgründe, die wir anführen können, wenn wir Kon
flikte brauchen. Die Staatsmänner wären überflüſſig. Wir
können ohne die internationale Moral nicht leben.

Cambon: Jn der Tat, wir müſſen eine Moral haben, um
uns ihre Mißachtung vorwerfen zu können. Jch ſehe die Not
wendigkeit eines neuen Vertrages ein.

Kiderlen: Er iſt die Vorbedingung für die Fortſetzung
unſeres Handwerks.

Cambon: Aber ein Vertrag braucht ſozuſagen doch auch
einen Jnhalt.

Kiderlen: Da liegt die Schwierigkeit.
Cambon: Denken wir darüber nach.
Kiderlen: Das iſt ſehr ſchwer
(Die Kölniſche Zeitung meldet offiziös: Die Ver

handlungen ſind leider ins Stocken geraten. Die Schwierig
keiten einer Verſtändigung ſind groß, wenn auch die Hoffnung
nicht aufgegeben zu werden braucht, daß ſie nicht unüberwind
lich ſind. Kaltes Blut und trockenes Pulver!)

III.
Kiderlen: Jch hab's. Jn dem Vertrag muß etwas von

Kompenſationen ſtehen.
Cambon: Ganz meine Meinung: Kompenſationen ſind

das Brot der Staatsmänner
Kiderlen: wie der Krieg unſer Lebenselixier. Wenn

wir den Leuten nicht einreden können, daß wir den Krieg zu
verhindern vermögen, ſind wir verloren.

Cambon: Und wenn wir den Leuten den Krieg ſelbſt nicht
einreden können, wären wir auch nicht imſtande, ihn durch
Kompenſationen zu verhüten, und unſer Betrieb wäre aber
mals bankrott.
„Kiderlen: Alſo, Frankreich muß uns als Kompenſation

eine Kolonie geben.
Cambon: Mit Vergnügen. Jndeſſen, wenn wir Deutſch

land eine Kolonie ſchenken, könnte man meinen, wir wären be
ſiegt, wir hätten uns aus Angſt unterworfen. Das erträgt die
nationale Ehre des franzöſiſchen Volkes u

Kiderlen: Unter deutſches Volk iſt nicht ſo ar ſyruSevem
ajeſtätdas kümmert ſich um ſolche Dinge nicht. Aber

will einen Erfolg.
Cambon (verbindlich): Dazu will ich gern behilflich ſein,

aber niemals auf Koſten der Ehre.
Kiderlen: Wenn Sie uns keine Kolonie geben können,

ſo müſſen wir eben Kolonien tauſchen.
Cambon: Aha, weder Sieger noch Beſiegte! Ein Aus

weg! Was wollen Sie aber haben?
„Kiderlen: Wenn wir um ein bißchen Kongo bitten

dürften
Cambon: Und was bieten Sie dafür?
Kiderlen: Togo?!
Cambon: Mein Herr, Sie wollen mich foppen.
Kiderlen (inſtändig): Nehmen Sie Südweſt-Afrika,
Cambon: Um keinen Preis der Welt
Kiderlen (flehend): Nehmen Sie Kamerun!
Cambon: Sagen Sie lieber Nehmen Sie uns Kame

run ab!
(bettelnd)?: DieKiderlen

Samoa?!
Tambon: (zudt die Achſeln)
Kiderlen (entſchloſſen): Deutſchland beſteht darauf, daß

wir alle unſere Kolonien an Frankreich abtreten.
Cambon: Das iſt keine Kompenſation, das iſt eine Be

leidigung, und ein Raub obendrein!
Kiderlen (bedeutſam): Wollen Sie unſere Kolonien

haben oder nicht
Cambon (kheftig): Nein, zum Teufel mit Jhren Kolonien,

Wir haben genug an den unſerigen.
.Kiderlen: Sie müſſen unſere Kolonien haben. (Feier

lich): Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt
Tambon: Sie vergeſſen, mein Herr, daß wir in Frank

reich den Staat von der Kirche getrennt haben. Jch bin mithin
verpflichtet, den lieben Gott aus dem Spiel zu laſſen. Wir
Franzoſen fürchten dagegen die deutſchen Kolonien. So reichſind wir nicht, um uns den Luxus zu erlauben.

Kiderlen: Entweder oder
Cambon: Oder nicht

(Der Matin meldet aus Berlin: Die Verhandlungen ſinbß
abgebrochen. Die Anſprüche Deutſchlands ſind unerfüllbar.)

Marianen, Karolinen,

IV.
Kiderlen: Wenn Sie unſere Kolonien nicht haben wollen,

ſo müſſen wir auf den Tauſch verzichten. Dann nehmen wir
auch nie und nimmer den Kongo.
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Cambon: Aber wir müſſen doch zu irgend einem
e Wie ſtänden wir ſonſt dal Es gibt immer

ittel.
Kiderlen: Jch weiß keines mehr.
Cambon: Der status quo! (Der bisherige Zuſtand.)
Kiderlen (ſtrahlend): Daß mir das nicht gleich einge

fallen Der status quo das hilft uns beiden aus der
rn Aber der status quo mit Vertrag und Kompen
ationen
Cambon: Reden wir alſo von Marokko.

e in

Maje
Cambon: Jch bin unterrichtet. Trotzdem iſt Marokko

eine ewige Fundgrube, eine unerſchöpfliche Quelle für weitere
diplomatiſche Verwicklungen.

Kiderlen: Wir dürfen den Quell nicht verſtopfen.
Cambon: Folglich müſſen wir einen Vertrag ſchließen,

in dem wir den status quo ausdrücklich anerkennen. Marokkobleibt ſouverän. Deutſchland läßt uns die politiſche Frei-
heit friedlichen Einfluſſes im Lande.

Kiderlen: Und die Kompenſationen
Cambon: Sehr einfachl Wir teilen Marokko wirt

ſchaftlich auf. Deutſchland erhält den Süden. Wir über
laſſen Jhren wütigen Mannesmann gern den Berbern. Be
denken Sie die Vorteile!

Kiderlen: Herrlich, jeden Tag kann es einen neuen Kon
flikt geben. Wirtſchaftliche Aufteilungl! Die Formel iſt
eine prächtige L S

Cambon: weil ſie jede Löſung verhindert!
Kiderlen: Die Völker werden ſich wundern, wie unent-

behrlich wir ſind. Jm Vertrauen, ich möchte Marokko nicht
geſchenkt haben.

Cambon: Wir auch nicht. Wo bliebe da ſonſt die Rei-
bungsfläche zwiſchen uns, die wir zur Aufrechterhaltung des
diplomatiſchen Betriebs brauchen.

Kiderlen (übermütig): Es lebe die Reibungsfläche
Cambon: der Völker und die Einheit
Kiderlen: von uns Staatsmännern

abgeſagt Die Diplomatie hat gerettet!
ambon: iſt gerettet!

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung meldet
die Erhebung des Herrn v. Kiderlen in den Grafenſtand und
die Verleihung des Schwarzen Adlerordens an den franzöſi
ſchen Botſchaffer in Berlin, Herrn Cambon.)

Aus Wilhelm Lieblnechts tudententagen.

Von Ernſt Drahn im Heſſ. Volksfreund.
Wohl das älteſte vorhandene Dokument, welches über ein

öffentliches Auftreten Wilhelm Liebknechts (als Sprecher der
Gießner Studentenſchaft am 7. Auguſt 1846) berichtet, be
findet ſich im Archiv der Univerſität Gießen. Es handelt ſich
um ſeine Führerrolle während der dem Staufenberg- Auszug
vorhergehenden Zeit, über die L. in einem in der Neuen
Deutſchen Rundſchau (Band IX) erſchienenen Artikel ſeiner-
zeit Aufklärung Um die Affäre ins Gedächtnis zurüd-
zurufen, ſei nachſtehend die kurze Schilderung eines Teil-
nehmers, des Geh. Juſtizrats Baiſt, benutzt. Er erzählte u. a.
vor einigen Jahren im Heſſenland:

„Bei einem am 31. Juli .1846 im Buſchſchen Garten ab-
gehaltenen Balle verſetzte auf ausdrücklichen Befehl des Polizei
rats ein Poliziſt einem Studenten einen ſcharfen Säbelhieb,
ſo daß er blutend zuſammenbrach. Dieſe Gewalttat erregte
allgemeinen Unwillen. Eine ſofort einberufene Studenten-
verſammlung ſchickte einen geharniſchten Proteſt an den Senat,
der auch der Deputation ſeine nachdrückliche Unterſtützung zu
ſagte. Aber die aufgeregte Studentenſchaft brachte dem
Polizeirat und mehreren anderen mißliebigen Perſönlichkeiten
Katzenmuſiken und verübte allerlei Unfug. Infolgedeſſen wur
den drei der dabei am meiſten Beteiligten relegiert und eine
Reihe anderer ins Karzer geſteckt. Als nun am 7. Auguſt die
Relegierten von Gießen abzogen, gab ihnen faſt die ganze
Studentenſchaft die Frankfurterſtraße hinaus das Geleite. An
demſelben Morgen waren auf Veranlaſſung des Univerſi
tätsrichters Reiter aus Butzbach eingerückt. Das gab, da man
ſo ſchön beiſammen war, das Signal zum allgemeinen Auszug

nach dem Staufenberg, wo man ſich, ſo gut es ging,
einrichtete. Sofort nach Ankunft traten die Senioren und
Delegierten der einzelnen Korporationen zu einem Ausſchuß
z Der faßte alsbald eine Reſolution,aß die Verordnung am ſchwarzen Brett, wonach jede Zuſam-
meunrottung von mehr als ſechs Studenten durch das Militär
verhindert werden ſollte, zurückgenommen und die Soldaten
zurückgezogen werden ſollten. Eine Deputation mit vier Fah-
nen fuhr in die Stadt, von den Bürgern mit Jubel und Blumen
empfangen.“Hier feri das Dokument aus den Akten der Univerſität ein,

Der Krieg wird

ebnis von dem der Herr Bibliothekar Dr. G. Lehnert Abſchrift nahm
und das hier mitgeteilt ſei:

Abſchrift.
Erſcheinen nach vorheriger Anmeldung (vor dem Univerſitätsrichter. D. U.), daß ſie im Namen ſämtlicher Stu

denten kämen:
1. Stud. phil. Wilhelm Liebknecht aus Gießen,
2. Stud. med. Hermann Weber aus Gießen,
3. Stud. jur. Theophil Baiſt aus Rüdesheim.

r Student Wilhelm Liebknecht nahm das Wort und
erklärte:

Wir ſind abgeſandt von ſämtlichen Studierenden, welche
ſich vor dem Walltore befinden, um Sie zu bitten, daß alles
angewendet werde, daß das in die Stadt gerufene Militär
ſich wieder entferne, und daß der Anſchlag am ſchwarzen
Brett, wonach nicht mehr als ſechs Studenten auf der Straße
ſich verſammeln dürfen, zurückgenommen werde, indem, ſo
lange dieſe Bitte nicht erfüllt, die ergriffene Maßregeln
nicht zurückgenommen würden, die Studierenden die Stadt
meiden werden,

Wir ſind eigentlich an den Senat der Univerſität ge
ſendet; da aber der Senat nicht verſammelt iſt, ſo haben wir
geglaubt, uns an den Univerſitätsrichter wenden zu müſſen,
und wir bitten nun darum den Gr. Univ.-Richter, daß die
Behörde, welche wir angehen ſollten, von dem Angegebener
in Kenntnis geſetzt werden möge.

Vorgeleſen und genehmigt.
Man bemerkte denſelben hierauf, daß, daß ſie hiernach

den Univerſitätsrichter nichts weiter bäten, als den Groß
herzoglichen Akademiſchen Senat von ihrem Wunſche in
Kenntnis zu ſetzen, dieſer Bitte ſofort durch geeignete Mit
teilpns an den Großherzoglichen Rektor entſprochen werden
ollte;

worauf die Erſchienenen bemerkten:
daß ſie heute nachmittag um 5 Uhr zur Abholung einer Ent
ſchließung ſich einfinden würden.

B i gez. Jöckel.eglaubigt:
Baiſt fährt in ſeiner Erzählung fort, die zeigt, daß ſich

erſt die Bürger aus Angſt vor dem drohenden wirtſchaftlichen
Ausfall nach dem event. vollſtändigen Wegzuge der Studieren-
den ins Mittel legen mußten, um eine gütliche Beilegung des
Zwiſtes zu bewertſtelligen:

„Vor dem Senat wollte Wilhelm Liebknecht als Sprecher
eine längere Anſprache halten, wurde aber vom Rektor mit den
Worten unterbrochen: „Sie haben hier gar nichts zu ſagen,
ſondern nur zu hören!“ Der Senat erklärte die Studenten
für einen tumultuariſchen Haufen, für den man ja Milde wal
ten laſſen könne, falls er zur geſetzlichen Haltung zurückkehre.
Daraufhin beſchloß man unter Verpfändung des Ehrenwortes,
nicht wieder nach Gießen zurückzukehren, wenn nicht die Forde
rungen der Studenten bis zum Sonntag erfüllt ſeien.
aber legte ſich der beſorgte Stadtvorſtand ins Mittel, bis der
Senat nachgab, die Verordnung am ſchwarzen Brett verſchwand
und das Militär abrückte. Am dritten Tage kehrte man mit
fliegenden Fahnen unter Führung des Gemeinderates in die
Stadt zurück.

So ſchienen denn alle Differenzen damit ausgeglichen. Den-
noch wurde Wilhelm Liebknecht auch hier ſchon ein Opfer
S öffentlichen Tätigkeit. Kurt Eisner ſchreibt in ſeinem:

ilhelm Liebknecht. Sein Leben und Wirken. (Seite 15):
„Wegen ſeines Verhaltens im Studentenſtreik hatte ſich

ver unvorſichtige Feuerkopf bei der Behörde mißliebig gemacht.
Trotz der verſprochenen Amneſtie wurde ihm zwar nicht offi
ziell, aber doch mit hinreichendem Nachdruck bedeutet, er
möge den Staub von ſeinen Pantoffeln ſchütteln. Liebknechtverans den Wink und ſiedelte nach Marburg über.“

Das Vorſtehende beweiſt nicht nur, daß ſchon damals Wil-
helm Liebknecht dasſelbe Vertrauen ſeiner Koömilitonen auf
energiſche Vertretung ihrer Intereſſen beſaß, wie ſolches ihm
ſpäter ſowohl das deutſche als auch das internationale Prole-
tariat ſchenkte, ſondern es gibt auch ein Bild der Zuſtände auf
den vormärzlichen Univerſitäten und zeigt, wie wirtſchaftliche
Rückſichten auch im kleinſten den Lauf der Dinge beeinfluſſen.

e

Kleines Feuilleton.
Nimmt die Eheſcheu zu?

Vielfach hört man die Anſicht ausſprechen, daß in den
Kreiſen der jungen Leute von heute die Neigung zum Standes
amt bedenklich im Abnehmen begriffen iſt. Der erſchwerte
Kampf ums Daſein, die immer wachſenden „Anſprüche“ der

rauen, der wachſende „Egoismus“ der Männer werden als
rklärung für dieſe Erſcheinun beigebracht. Beruht nundieſe angebliche Beobachtung iſt auf Wahrheit? Bleiben
eute mehr Menſchen ledig als früher oder iſt wenigſtens das
eiratsalter hinaufgeſchoben
Fragen wir die Statiſtik und ihre e heſte ichen

Heinrich Haacke bringt in einem Ärtikel in den
len.

ahrbüchern
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Uung der hier in Frage kommenden iffern der amtlichen
tatiſtik. Demnach kamen in Deutſchland auf e 1000 Ein

r Eheſchließungen im Durchſchnitt der
Jahre: 1841/1850 8,1 1881/1890 7,81891/1900 8,21851/1860 7,8

1861/1870 8,5 1901/1908 7,9
1871/1880 8,6

Wie man ſieht, kann alſo von einem Rückgang in der Zahl
der ehe keine Rede ſein, wenn man dieſe hl in
Beziehung zur Geſamtzahl der Bevölkerung ſetzt. wenn
wir nur Männer und Frauen einer beſtimmten Altersſtufe
erausgreifen, z t ſich uns dasſelbe Bild einer zunehmenden

Zahl der Eheſchließungen. Von je 1000 Männern im Alter von
bis 60 Jahren waren ledig bei der Zählung von 1871: 88,6,

1880: 87,0, 1890: 88,0, 1900: 88,4 und 1907: 83,5. Bei den
leichaltrigen Frauen lauteten die entſprechenden Ziffern:1249 113,9, 107,2, 106,1 und 110,0. Die Zunahme bei der

letzten Zählung, die im Sommer ſtattfand, iſt möglicherweiſe
auf das Konto der unverheirateten ausländiſchen Wander-
arbeiterinnen zu ſetzen. ßAuch das Durchſchnitts alter der Eheſchließenden iſt
beſtändig zurückgegangen. Es betrug in Preußen im Durch
t der Jahre 1876-80 29,6 dar und iſt ſeitdem bis auf
28,9 Jahre im Durchſchnitt der hre 1901-08 geſunken.
Wenn alſo von einer zunehmenden Eheloſigkeit und einer Hin
ausſchiebung des Heiratsalters zu reden iſt, ſo kann ſich dies
nur auf die oberen Klaſſen der Geſellſchaft beziehen, in denen,
wenn nicht größeres Vermögen vorhanden iſt, die Gründung
eines Haushaltes allerdings immer ſchwieriger in jungen

wird. Der Arbeiter, der ſein Einkommensmaximum

u Nationalökonomie und Statiſtik eine gute Zuſammen

on verhältnismäßig früh erreicht, heiratet gegenwärtig nicht
päter als in früheren Zeiten.

Nicht allgemein bekannt dürfte es ferner ſein, daß das Leben
des Ehemanns und der Ehefrau trotz der vermehrten Sorgen,
die die Unterhaltung der Familie für den erſteren und trotz
der Gefährdungen, die die Mutterſchaft für die letztere mit ſich
net doch ein geſünderes iſt, als das der Ledigen. Es ſtarben

ämlich in Preußen von je 1000 Perſonen der nachbezeichneten
Altersſtufe:

Männer Frauenledig verheiratet ledig verheiratet
40--50 Jahre 21,12 11,54 11,09 8,2650 60 33,77 22,17 19,45 15,4960 70 54,84 44,53 39,41 36,6970-80 101,46 97,88 89,66 88,75über 80 185,38 219,33 201,69 202,17

Zuſammen 37,46 31,66 28,21 27,93
Jn allen Altersſtufen, mit Ausnahme der über 80 Jahre,

find alſo die Verheirateten gegenüber den Ledigen begünſtigt.
Jm Alter von 50 bis 60 Jahren ſterben ſogar verhältnismäßig
ein Drittel mehr Ledige als Verheiratete.

Siameſiſche Zwangsehen.
Siam iſt das Land, in dem man wohl am wenigſten alte

findet, und der Grund dafür iſt r einfach: die
he gehört zu den Strafmitteln, mit denen die Geſetzesüber-

tretungen geahndet werden. Jn einem beſtimmten Alter wird
jede Frau in Siam, die noch immer keinen Gatten gefunden

t, auf ihren Wunſch unter die „jungen Mädchen des Königs“
eingereiht. Der König übernimmt dann die Fürſorge für ſie
und vor allem bemüht man ſich, einen Gatten für ſie zu
finden. Die Siameſen, die ein Verbrechen begangen haben,
werden nun verurteilt, außer der ihnen zudiktierten Strafe es
auf ſich zu nehmen, eins der „jungen Mädchen des Königs“ zu
heiraten. War ihr Verbrechen leicht, ſo haben ſie das
der Wahl; handelt es ſich jedoch um ein ſchweres Verbrechen, ſo
wird dem Schuldigen die älteſte, häßlichſte und böſeſte unter
den Schützlingen des Königs zudiktiert. Da die Siameſen
einerſeits weit davon entfernt ſind, völlig tugendhafte Bürger
f3 ſein, ſo daß die Zahl der I ztngen alljährlich ziem
ich hoch iſt, und da es andererſeits den braven Töchtern des

Landes auf die mehr oder weniger befleckte Vergangenheit des
Mannes wenig anzukommen ſcheint, ſo wird alljährlich eine
ganz beträchtliche Zahl von Heiraten dieſer Art gefeiert.

Der Mindeſtaufenthalt im Fegefeuer.
Ueber den Mindeſtaufenthalt im Fegefeuer hatte ein JeſuitBerechnungen aufgeſtellt, die in der Preſſe gloſſiert wurden.

Die Germania bemerkte zu dieſer Gloſſierung:
Da der Verfaſſer dieſes Blödſinns nicht genannt iſt, er

kundigte ſich die Zentralauskunftsſtelle der katholiſchen
r e bei dem Journal d'Alſac und erhielt die Antwort: die

Notitz entſtamme der Pariſer Preſſe Aſſociée. Dieſes Bu
reau wird aber ebenſowenig wie das Journal d'AlſacLor

xraine in der Lage ſein, einen Jeſuiten zu nennen, der einen
derartigen Unſinn zuſammengeſchrieben hätte, und hätte ein

Geiſtlicher es getan, ſo wäre ſeine Berechnung nicht in dis
entlichkeit gekommen, denn die Ordensoberen und kirch

lichen Behörden hätten die Veröffentlichung verhindert.
Nun wird trotz Germania und Zentralauskunftsſtelle der

aber doch genannt. Es iſt der Jeſuitenpater Fr. X.
ouppe, der in ſeiner Schrift: die Lehre vom Fegefeuer, be

leuchtet durch Tatſachen und Privatoffenbarungen, die 18096
mit fürſtbiſ ger Approbation in deutſcher Uebertragung
in Brixen erſchien, folgendes ſchrieb:
„„Nehmen wir nun eine t ung und ſetzen wir

die Zahl der x Jreler auf 10 feſt. Dies gibt auf Grund
der 365 Tage Fehler auf das Jahr. Zur Erleichterung
der Rechnung wollen wir nun 3000 annehmen; dies macht in
zehn Jahren 30 000 und in 30 Jahren 60 000 Fehlerl Nehmen
wir nun an, die Hälfte dieſer Fehler wird im Leben durch Ge
bete und s Werke getilgt, ſo bleibt doch noch eine Schuld von
30 000 Fehlern. Setzen wir die Rechnung fort. Wenn jemand
nach 20 Jahren eines tugendhaften Lebens ſtirbt und ſo mit
dieſer Schuld von 30 000 Fehlern vor Gott erſcheint, wie viele
geit wird die Sühne beanſpruchen Nehmen wir an, ein jeder
fehler fordere eine Stunde Fegfeuer. Das iſt ein a ge

ringes Maß, wenn wir nach den Offenbarungen der Heiligen
urteilen. Rechnen wir alſo einmal eine Stunde Fegfeuer für
einen Fehler, ſo gibt dies im ganzen ein Fegfeuer von 30 000
Stunden, oder drei Jahren, drei Monaten und 15 Tagen. So
wäre alſo ein guter Chriſt, der über ſich ſtets wacht, jede Tod
ſünde vermeidet, ſich der Buße und guten Werke befleißigt, nach
Verlauf von 20 Jahren drei Jahre, drei Monate und 15 Tage
haftbar für das Fegfeuer!“

Die Germania ſchweigt nun natürlich in allen Sprachen,
e

Sinnſpräche.
Das Schlimmſte, was uns widerfährt,
Das werden wir vom Tag gelehrt.
Wer in dem Geſtern Heute ſah,
Dem geht das Heute nicht allzu nah,
Und wer im Heute ſieht das Morgen,
Der wird ſich rühren, wird nicht ſorzer th

oethe
Haſt du das Deine recht getan,
Was gehen dich der Leute Reden an!
Wer für alles gleich Dank begehrt,
Der iſt ſelten des Dankes wert.
Laß ſie nur ſpotten, laß ſie nur ſchelten,
Was von Gold iſt, das wird ſchon gelten.

Trojan.
m

Humor und Satire.
Patridioten. Eine feudale Geſellſchaft, alles vom reinſten

blauen Blut, hat ſich zu einer Feier von Kaiſers Geburtstag
zuſammengefunden. Beim Toaſt auf Seine Majeſtät ſtimmt
der anweſende Kellner auch in das dreifache Hurra ein. Mät
Entſetzen bemerkt dies einer der feudalen Herren, und in
gert ruft er aus: „Kellner mitgebrüllt, janzer Toaſt ver
aut!“

Bei 36 Grad im Schatten. Redner in einer Volksverſamm-
lung: „Meine lieben Mitbürger, laſſen Sie mich Jhnen herz
lich danken für den eiſigen Empfang, den Sie mir bereitet
za en; das iſt bei dieſer Temperatur eine zarte Aufmerkſam
eit, die mich aufs tiefſte rührt!“
Kirchenälteſter: „Entſchuldigen Sie, Smith, aber wiſſen

Sie, daß Sie heute morgen einen falſchen Schilling in dieKollekte getan haben Smith: „Jawohl; ich Fege einen
Groll gegen die Heiden, weil ſie einen Onkel von mir, der Miſ-
ſionar war, aufgefreſſen haben l“

Erblich belaſtet. Jn einer Schule erhalten die Zöglinge
monatliche Rapporte über Betragen und Fleiß. Dieſe Zettel
müſſen, von den Eltern unterſchrieben, wieder an die Lehrer
urückgegeben werden. Der Lehrer des kleinen Eduard Mayer
at ihm diesmal einen Rapport mitgegeben, der lautet:

„Eduard ſchwätzt r viel.“ Als Eduard am anderen
Morgen den Zettel an den Lehrer zurückliefert, I von Herrn
Mayer ſeniors Hand darunter geſchrieben: ſollten Sie
erſt ſeine Mutter hören (Fliegende Blätter.)

„Schlechtes Deutſch. Auf einer Reiſe, ſo erzählen dieMünchn. N. N., trafen von ungefähr ein Norddeutſcher, ein
Württemberger und ein Schweizer zuſammen. Der Schweizer
berichtete viel von ſeinen Reiſen und gebrauchte dabei öfters
das heimatliche Jdiom: „J bi gſi.“ In einer Pauſe fragte der
Norddeutſche den Württemberger, was „J bi gſi“ eigentlich
heißen ſolle, worauf der biedere Schwabe erwiderte: „Jo wiſſe
Se, dees is a ſchlächts Deutſch, dees ſoll hoiße „J bi gwä“.

um Verantworilicher Redakteur: Paul Hennig in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchafBuchdruckeret
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